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Die nachfolgenden Briefe tragen viel 
leicht etwas dazu bei, das Gute zu . 
digen und das Schlechte n en | 
Der Verfaſſer hat nicht die Abſicht ge- 

habt zu beleidigen; er wollte Wahrheit 

ſagen, und — Wahrheir muß gehoͤrt i 
werden. Sollte etwas Gutes durch dieſe 
Briefe bewirkt, ſollte mänchem zur Spra- 
che gebrachten Uebel abgeholfen PEN r | | 
| A 2 


4 
und hie und da etwas Beſſeres an deſſen 
Stelle kommen, ſo wird ſich Niemand 
deſſen mehr freuen, als der Briefſteller, 
der freilich nie den Seegen davon erwar— 
ten und genießen wird, weil Er jene Ge 
genden wohl nie wieder zu ſehen hoffen 
daß 

| Gefärkeben zu Ende des Septembers | 


1307. 


Erſter Brief. 


nen 


Geſchrieben im Juli 1807. u 


Das Schickſal, das mit den armen Sterb⸗ 
Ilchen nicht ſelten Fangeball zu ſpielen pflegt, ö 


hatte mich wider Willen und Beruf im Fruͤh⸗ 
jahre dieſes Jahres nach Danzig geworfen, 


um dort Zuſchauer einer Begebenheit zu ſeyn, 
auf welche ganz Europa ſein Auge mit Aufmerk⸗ 


ſamkeit und Theilnahme gerichtet hatte. Was ich 
— gezwungen und wider Wunſch und Willen — 
hier erlebte; was ich — vom wunderlichen 


Schickſal noch immer hier zuruͤckgehalten —, 
jetzt hier erlebe und beobachte, das ſoll der, 


Gegenſtand meiner Briefe an Sie ſeyn. 


Sie wiſſen, daß gewiſſe Angelegenheiten 


mich im Spaͤtjahre 1806 noͤthigten, eine Reiſe 
nach dem Norden zu unternehmen, und unſere, 


von der Natur ſowohl, als durch die Erziehung, 
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ganz anders organiſirten deutſchen Suͤdlaͤnder zu 
verlaſſen. — Im Februar dieſes Jahres kam 
ich nach Danzig. — Nachrichten, die ich theils 
von Haufe, theils aus meinem nördlicher geleges 
nen Beſtimmungsorte erwartete, machten, daß 
ich damals Danzig zu meinem Standquartiere 
waͤhlte, weil ich da manchen alten Bekannten 
von der Univerſitaͤt zu Goͤttingen und Jena vor— 
fand und durch ſie und unter ihnen das ſchoͤne 
Bild jener ſchoͤnen Jugendzeit lebhaft in meiner 
Seele hervortrat. Auch war mir das Getuͤmmel 
in einer Stadt, die ſich gegen den Feind ruͤſtet, 
nicht unintereſſant. Ach! ich glaubte nicht, daß 
ich davon mehr erleben ſollte, als mir lieb war. 

Da ich, wie geſagt, mehrere Freunde aus 
meinem akademiſchen Leben hier vorfand, die 
entweder ſchon einen Hausſtand hatten, oder 
ſonſt zu den erſten Familien der Stadt gehörten, 
ſo war es mir ſehr leicht, meine Zeit hier ſehr 
angenehm zuzubringen und dabei noch das Leben 
und Treiben der Menſchen hieſelbſt von Ange— 
ſicht zu Angeſicht kennen zu lernen und mich mit 
ihren guten und gleichguͤltigen und — boͤſen 
Seiten bekannt zu machen. Erlauben Sie mir 
Ihnen ſolches Alles nach und nach mitzutheilen. 
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Ich hoffe, es wird Ihnen manches neu, man 


ches auffallend, manches aber auch eine Satire 


zu ſeyn ſcheinen. — Heute will ich Sie mit 


den aͤußern Umgebungen Danzigs und mit dem 


Totaleindruck bekannt machen, den es — we 


nigſtens auf mich — machte. 

Danzigs Lage und Gegenden werden 
gewoͤhnlich für ſchoͤn ausgeſchrieen, und der Dans 
ziger glaubt wenigſtens den ſchoͤnſten Punkt in 
Europa zu bewohnen. Daß ſeine Gegenden nicht 
uͤbel ſind, das raͤume ich ein; daß aber ſeine 


Lage ſchoͤn ſey, kann ich durchaus nicht zugeben. 


Seine Lage an einem langſam fortſchleichenden 


Fluſſe, der Mottlau, deſſen ſchwarzes Waſſer 


ſeinen Urſprung aus moorigen Suͤmpfen nicht 
verleugnet; hinter hohen Bergen, dem Bi: 
ſchofs und Hagelsberge, und hinter hohen 
Waͤllen verſteckt, die jedem friſchen Luftzuge den 


Eingang wehren; und auf der entgegengeſetzten 


Seite von einer Niederung begraͤnzt, die im 
Herbſt und Fruͤhjahre unter Waſſer ſteßt, und 
nur durch kreuz und queer gezogene Geaͤben im 
hohen Sommer trocken erhalten wird; eine ſolche 
Lage kann ich nicht ſchoͤn finden. Daß ſie fuͤr 
die Geſundheit nicht vortheilhaft iſt, werden 
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Ste ſelbſt einſehen, wenn ich Ihnen auch nicht 
ſage, daß zwiſchen dem Biſchofs s und Hagels⸗ 
berge auf einer, und den hohen Stadtwaͤllen 
auf der andern Seite, fuͤnf Kirchhoͤfe liegen, 
der Petershager, unmittelbar neben der 
Kirche; der Mennoniten Kirchhof, der 
Armen Kirchhof oder das frgenannte Reich 
der Todten; der arme Suͤnderkirchhof; 
und der H. Leichnamskerchhof. Alle dieſe, 
welche gewiß die groͤßere Haͤlfte aller Leichen 
der Stadt aufnehmen, liegen ſo hart an dem 
Fuße dieſer Berge, daß die Aus duͤnſtungen 


derſelben durchaus zwiſchen dieſen Bergen und 


den Stadtwaͤllen eingefperrt bleiben; daß ſie die 
Promenaden, welche um die Stadtgraͤben her— 
umlaufen, mit ihren Unwohlgeruͤchen verpeſten, 
und ſich bet einem guͤnſtigen Winde uͤber die 
niedrigern Stadtwaͤlle in die Stadt ſelbſt hinein— 
ziehn. Setzen Sie noch hinzu, daß auch in der 
Stadt noch ſtark in den Kirchen begraben wird, 
und einige wenige Kirchen ausgenommen, noch 
jede ihren beſondern Kirchengarten hat, wohin 
ſolche Leichen begraben werden, fuͤr welche man 
die Gebuͤhren in der Kirche nicht bezahlen kann. 
Und damit ja nichts verloren gehe, was geeignet 
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ift, die Danziger Luft zu verpeſten, fo hat man 
in einem Rundel des niederſtaͤdtſchen Walls den 
Schindanger etablirt, wohin auch noch zu Herbſt— 
und Winterszeit die Unreinigkeiten aus den Apars 
tements Fuderweiſe hingefuͤhrt werden. Man 
lebt und webt alſo in Danzig in Moder und 
Todtenduft, und nur die haufig wehenden Nord— 
winde helfen dem Uebel etwas ab. Und nun 
noch die ſtinkenden Goſſen — wie man es hier 
nennt: Rinnſteine — die nicht des Nachts 
— wie eine gute Polizei es verordnen würde — 
oder in den erſten Fruͤhſtunden des Tages ge— 
reinigt werden; ſondern die Dreckkarren fahren 
den lieben langen Tag herum und ſchoͤpfen bald 
hier und bald da den Unrath aus, und laden 
die modernden Gemuͤllhaufen auf, bei webher 
Gelegenheit den Voruͤbergehenden, theils durch 
den Wind, theils durch die Ungeſchicklichkeit der 
Auflader, der Unrath gerade ins Geſicht und 
unter die Naſe faͤhrt, fo daß man auf feinen 
Kleidern einen Theil deſſen mit forttragen muß, 
was einem ſonſt anekelt. Und um das Ganze 
recht imponirend ekelhaft zu machen, ſtehen fols 
cher Dreckkarren drei bis viere in den engſten 
Gaſſen hintereinander, und man muß ih mit 
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Maͤhe und mit der Gefahr beſudelt zu werden,“ 
durchdraͤngen. Die Herren Karrenknechte plau— 
dern unterdeſſen und ſchmauchen ihr Pfeifchen da; 
bet, waͤhrend der Voruͤbergehende vor Geſtank 
umkommen moͤchte. Zu meinem groͤßten Erſtau— 
nen und Aerger habe ich es waͤhrend meines 
Aufenthaltes ſehr oft, ſo wie ich es erzaͤhle, in 
der Matzkauſchen Gaſſe gefunden, einer 
engen Queergaſſe, die vom Langenmarkt 
nach dem Fiſcherthore fuͤhrt, aͤußerſt lebhaft 
iſt und durch welche der frequenteſte Weg aus 
der Stadt nach der großen Reſource iſt. 
Ob man dergleichen Uebelſtaͤnde der Policei an— 
genehm finden kann, weiß ich nicht; daß es 
aber buchſtaͤblich wahr iſt; daß ich oft hoͤchſt 
unwillig geworden bin, wenn ich von meinem 
Morgenſpatziergange in die Stadt zuruͤckkam und 
mit ſolchen Duͤften bald in dieſer, bald in jener 
Straße regalirt wurde — das weiß ich ſehr 
wohl. — Warum aber die Polizei das nicht 
abaͤndert? Warum die Buͤrgerſchaft ſolche Uebel— 
ſtaͤnde immer fort duldet? — das weiß ich nicht! 
— Aber ich bin zu weit abgeſchweift. Ich 
wollte nur von der Lage Danzigs reden und bin 
ſchon bis auf die Maͤngel der Polizei gekommen. 


* 
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Alſo, wie geſagt: die Lage Danzigs iſt 
nicht ſchoͤn. Sie wuͤrde es ſeyn, wenn ſie da 
laͤge, wo ehemals die Jungſtadt lag und ſich 
bis an die Weichſel, da wo uranfaͤnglich die 
Alte Stadt mit ihrem Schloſſe gelegen ha— 
ben ſoll, hinſtreckte; das heißt, in der Gegend 
der ſchoͤnen und in ihrer Art einzigen Linden— 


allee vor dem Oltvaer-Thore. Beſſer als 


die Lage von Danzig ſind die Gegenden um 
dieſe Stadt; ja fie find hin und wieder ent- 
zuͤckend, und man muͤßte keinen Sinn fuͤr Na— 
turſchoͤnheiten haben, wenn man ſie nicht ſchoͤn, 
reizend, bezaubernd finden wollte. Dabet muß 
man aber auch wieder geſtehn, daß das altvaͤte— 
riſch gebaute Danzig in dieſen ſchoͤnen Umge— 
bungen daſitzt, wie eine alte Matrone, geputzt 
nach der Sitte des Zeitalters Ludwigs XIV. in 
einer engliſchen Anlage. Dabei liegt ſie, wenn 
man von Pommern kommt, ſo verſteckt hinter 
den Feſtungswerken des Hagelsberges, daß man 
eher wenig oder nichts von ihr zu ſehen bes- 
kommt, als bis man nahe an ſie heran gekom— 
men iſt; und was man von ihr zu ſehen be— 
kommt, ſind gothiſche Thuͤrme und ſpitze Giebel— 
daͤcher, die ganz an Holland erinnern. Ueber— 
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haupt wurde ich auf mehrern Punkten in und 
um Danzig und bei manchen Sitten und Eigen— 
heiten der Danziger ſehr lebhaft an meine Rei— 
ſen in Holland erinnert. Aber nichts, ach nichts 
mahnte mich an meine Heimath; keine hohen 
Felſenufer, die den ſtolzen Strom gaͤngeln; keine 
ſtolzen Burgen, kuͤhn auf der Felſen Stirne und 
der Berge Scheitel hingebaut, damit ihre Be— 
wohner von Himmelsluft getraͤnkt, tapfer und 
mannhaft fuͤr Ehre des Vaterlandes kaͤmpfen; 
keine Haine von Eichen, keine Rebhuͤgel, keine 
jovialiſchen Phyſiognomien! 
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Zweiter Brief. 


Heute machen Sie einige Ausflüge mit mir in 
die Gegenden um Danzig, damit ich Ihnen 
meine Behauptung begruͤnde, daß Danzigs Ge— 
genden allerdings ſchoͤn ſind, wenn ſie gleich 
nicht — wie man hier glaubt — der Superla⸗ 
tiv alles Schoͤnen und Reitzenden ſind. Wer 
den Plauenſchen Grund, die Rheingegenden, 
Holſtein und das Lauenburgſche geſehen hat, wird 
ſchon nicht in die uͤberlauten Lobpreißungen des 
Danzigers mit einſtimmen, wenn er gleich ge— 
ſteht, daß auch Danzig ſeine ſchoͤnen Gegenden 
hat. > 

Zuerſt laſſen Sie uns zum Oltvaer Thor 
hinausgehen, in die ſchoͤne Lindenallee, die 
unmittelbar vor dem Thore anfaͤngt und bis. 
nach dem Flecken Langenfuhr in ſchnurgerader 
Linie hinlaͤuft. Zwei Alleen, die einen breiten 
Fahrweg einſchließen und aus lauter holländifchen 
Linden gepflanzt find, laufen etwa eine ſtarke 
halbe Meile bis an gedachten Flecken, der aus 
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einer breiten Straße beſteht, die zu beiden Sei— 
ten mit niedlich gebauten Gartenhaͤuſern der 
Danziger beſetzt iſt. Dieſe ſchoͤne Doppelallee 
wurde in den Jahren 1768 bis 1770 angelegt, 
und dieſe ſchoͤne Zierde der Stadt — auf mei— 
nen Reiſen durch einen großen Theil Deutſch— 
lands, Hollands, Frankreichs und Oberitaliens 
habe ich, ich geſtehe es, eine ſolche nicht ges 
ſehn! — dieſe Zierde hat die Stadt zwei wuͤr— 
digen Maͤnnern zu danken, dem Buͤrgermei— 
ſter Gralath und dem Paſtor bet der refor— 
mirten Pfarrkirche Jenin; beide entwarfen den 
Plan, und erſterer ſchaffte die Koſten herbei 
und letzterer uͤbernahm, als Liebhaber der Gar— 
tenkunſt, die Oberaufſicht bei der Anpflanzung. 
| Sanft ruhe die Afche dieſer Volksfreunde, das 
Saͤuſeln der Lindenwipfel iſt ihr ewiger Lobge— 
ſang! — Dieſe Allee iſt die Hauptpromenade 
der ſchoͤnen und nicht ſchoͤnen, der jungen und 
nicht jungen, der gebildeten und nicht gebildeten 
Danziger Welt. Von der Stadt kommend ha— 
ben Ste rechts die Ausfiht auf den Weichſel— 
ſtrom, der ſich langſam dem Meere entgegen— 
waͤlzt und auf ſeinem Ruͤcken große und kleine 
Schiffe nach der Stadt und von, der Stadt 
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trägt; links legen Hügel, die zum Theil mit 
wallenden Saaten bedeckt ſind, und vor Ihnen 
iſt das niedliche, freundliche Langefuhr. Der 
Mittelweg iſt beſtaͤndig mit Reitenden und Fah— 
renden angefuͤllt, die dem, welcher Luſt daran 
hat, Gelegenheit geben zu ſehen und geſehen zu 
werden. Etwa in der Mitte der Allee liegt 
rechter Hand die Kirche und das Hospital 
zu allen Engeln, welches mit ſeinen hohen 
Bäumen dem Auge einen angenehmen Ruhe— 
punkt gewaͤhrt und der Landſchaft eine maleriſche 
Mannichfaltigkeit giebt. Kommt man uͤber die— 
ſen Punkt hinaus, ſo erweitert ſich die Ausſicht 


auf dieſer Seite ungemein, man ſieht noch im 


mer die Weichſel, aber man ſieht über fie bins 
aus auch die Feſtung Weichſelmuͤnde, die 
Gebaͤude von Neufahrwaſſer und hinter die— 
ſen den Maſtenwald der Schiffe, die dort liegen 
und ihre bunten Wimpel in die Luft flattern 
laſſen. Den naͤchſten Ruhepunkt hat das Auge 


bei Schellmuͤhle, von da geht es links herum 
nach Neuſchottland und dann zu den erſten 


Gärten von Langenfuhr. Ich muß geſtehn, 
ſo oft ich auch dieſe Promenade beſuche, fo oft 


hat mein Auge fih nicht ſatt geſehn an der 
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freundlichen Landſchaft! Links von Langenfuhr 
liegt das Dorf Heilige Brunn, welches mit 
ſeinen Gartenhaͤuſern anmuthig aus dem Walde 
hervorlacht und der ſchoͤne Johannsberg, eine 
liebliche Anlage des Kaufmanns und jetzigen 
Senators Herrn Labes. Durch Langefuhr fahre 
man nach Oliva zu dem Luſtorte Jeſchken— 
thal, und dem Dorfe Strieße, welches auch 
aus Gartenhaͤußern der Danziger Einwohner be 
ſteht. — Jetzt kehren Sie wieder mit mir zur 
ruͤck, um fie zu einem andern Thore hinaus zu— 
fuͤhren. Auf dem Ruͤckwege aber laſſen ſie ſich 
erzaͤhlen, daß die Kirche zu allen Engeln, 
nebſt dem Hospital und den uͤbrigen Gebaͤuden 
jetzt in Ruinen liegen, da ſaͤmmtliche Gebaͤude 
waͤhrend der Belagerung von den preußiſchen 
Truppen angeſteckt und abgebrannt wurden, um 
dem Feinde keinen Aufenthalt daſelbſt zu geſtat— 
ten. Spaͤterhin wurde auch ein Theil der ſchoͤr 
nen Allee, bis 400 Schritte vom Thore ab, 
von den Belagerten niedergehauen; und ſo wird 
denn hier die ſpaͤte Nachkommenſchaft ein Denk 
mal der Belagerung von 1807 haben; denn 
wenn auch heute oder morgen das vernichtete 


Stuͤck der Allee wieder angepflanzt wird, ſo 
wird 
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wird doch der ſtehen gebliebene Theil immer 
ſein Haupt ſtolz und majeſtaͤtiſch uͤber die Nach 
koͤmmlinge erheben. — 

Geſtehen muß man, daß der Feind dieſe 
einzig ſchoͤne Anlage geſchont hat, durch feine 
Hand iſt auch kein Baum gefallen, und von den 
Kugeln ſind nur hie und da 200 Baͤume be⸗ 
ſchaͤdigt worden. 

Wenn wir zum Neugarter Thor hinaus- 


gehn, fo kommt man auf die Vorſtadt zweites 


Neugarten, an welches ſich ohne Unterbre— 


chung die Schidlitz anſchließt. Ich bin nicht 
fo glücklich geweſen, dieſe Vorſtadt ganz und uns 


verſtuͤmmelt zu ſehen; als ich nach Danzig kam, 
lag das zweite Neugarten ſchon bis 200 
Schritte vom Thor in Schutt verwandelt, nach— 
dem der Vice- Gouverneur v. Manſtein 
ſchon um Weihnachten ſolche hatte abbrechen 

laſſen. Als im Maͤrz die Feinde die Stadt 
einſchloſſen, da hatte ich das fuͤrchterliche, ſchreck⸗ 
liche Schauſpiel, den Reſt dieſer Vorſtadt und 
einen Theil der Schidlitz, nebſt dem bevoͤlkerten 
Stolzenberg und dem netten Alt-Schott— 
land in hellen Flammen bei Tage und bei 
Nacht brennen zu ſehen. Dieſes Brandmonu— 

VB 
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ment, auf dem Millionen Thraͤnen vergoſſen 
ſind und mancher Wohlſtand hingeopfert iſt, das 
hat ſich Manſtein geſetzt. Franzoͤſiſche Offiziere 
von Einſicht und Kenntniß haben mir verſichert, 
daß dieſes Abbrennen und Niederreißen ſehr 
zwecklos geweſen ſey, und ein Mann von Um— 
blick ſtatt deſſen Verſchanzungen bei Preuſt, 
hinter dem Stolzenberge, bei Wonneberg 
und Zigankenberg angelegt haͤtte, wodurch 
dem Feinde das Andraͤngen gegen die Feſtung, 
von ſo braven und unermuͤdlichen Truppen, als 
ſich die Garniſon von Danzig bei der Belage— 
rung bewaͤhrte, haͤtte ſehr erſchwert, wenn nicht 
unmoͤglich gemacht werden koͤnnen. Doch davon 
bei einer andern Gelegenheit. — 

Einladend iſt alſo gegenwartig die Umgebung 
vor dieſem Thore nicht, da fie uns nichts als Vers 
wuͤſtung zeigt. Aber laſſen Sie uns rechter Hand 
die Hügel hinanſteigen, die für Danzig jetzt fo 
gefaͤhrlich und ſo furchtbar geworden ſind, da ſie 
mit feindlichen Schanzen, Batterien und Lauf— 
graͤben gegen den Hagelsberg und die Stadt be— 
ſetzt und durchſchnitten waren, und Tod und 
Verderben uͤber die Stadt und ihre Bewohner 
ausbreiteten. Aber — ſie gewaͤhren die ſchoͤnſten 
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Ausſichten. Links fehen Ste über den Hagelsi 
berg weg denjenigen Theil der Stadt, der ſich 
nach dem Ausfluß der Mottlau in die Weichſel 
hinzieht; Über die Stadt weg ſehen fie die her⸗ 
unter eilende Weichſel, mit Fahrzeugen, die aus 
Polen und von den kleinen Städten Bro m— 
berg, Graudenz u. ſ. w. mit Produkten 
herunterkommen, und am fernen Horizont die 
weißen Duͤnen oder Sandberge der Nehrung. 


Vor ſich haben Sie die ſchon erwaͤhnte ſchoͤne 


Allee nach Langenfuhr, mit dem bunten Ge 
wuͤhle derer, die zu Fuß, zu Roß und Wagen 
darin luſtwandeln; und uͤber dieſe hinaus breitet 
ſich jenſeit der Weichſel die Holminſel aus, 
mit ihren Schneidemuͤhlen und ihren fetten 

Wieſen, und dann erreicht Ihr Auge die Fer 
ſtung Weichſelmuͤnde, Neufahrwaſſer 
und den Ausfluß des Weichſelſtroms in die Oſt— 
ſee, und endlich dehnt ſich das weite Meer vor 
Ihren Blicken aus mit den Schiffen, die hin 
und her fahren, bis Meer und Himmel in eins 
einander verſchwimmen und Ihnen tief und ein— 
greifend fuͤhlen laſſen, wie groß die Natur und 
wie klein der Menſch iſt. — Aber noch haben 
Sie die rechte Seite dieſes Naturgemaͤldes nicht 
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ins Auge gefaßt. Da liegt das (ändliche La n⸗ 
gefuhr, deſſen rothe Daͤcher aus den mannich— 
faltigen Baumgruppen freundlich hervorlachen; 
da breitet ſich der Wald von Oliva aus, an 
deſſen Rande die ſchoͤnen Gartenhaͤuſer der reis 
chen Danziger in mannichfaltigen Formen hin— 
geſtellt ſind; da prangt in der ſchoͤnſten Land— 
Schaft das Ciſteretenſer Kloſter Oliva mit 
dem Abteigebaͤude und den Muͤhlen und Fabri— 
ken, die der Gegend Leben und Mannichfaltigkeit 
geben, und endlich haben Sie wieder das weite 
Meer, an deſſen Strande mehrere Fiſcherdoͤr⸗ 
fer zerſtreut liegen, und deren Boote ſich auf 
den gruͤnen Wellen in tauſend Richtungen bewe— 
gen. Mit tauſend Vergnuͤgen, mit hohem Ent— 
zuͤcken, mir ſelbſt verloren und dem Anſchaun 
ganz hingegeben, habe ich oft auf dieſen Huͤgeln 
geſtanden und mir bald die Kunſt des Malers, 
bald das Genie des Dichters gewuͤnſcht, um 
Ihnen am Eade doch nur einen Schattenriß 
dieſer ſchoͤnen Ausſiche geben zu koͤnnen. | 
Jetzt laſſen Sie uns wieder zuruͤckgehn und 
vom Neugarterthoxe links den Berg er— 
ſteigen, welcher der Stolzenberg genannt 
wird; jetzt ein Sammelplatz von Ruinen, da er, 
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wie ich ſchon oben erwaͤhnte, waͤhrend der Vers 
lagerung abgebrannt, demolirt und niedergeſchoſ— 
ſen wurde. Traurig ragen aus dem niedern 
Gemaͤuer die hohen Mauern der Franziska— 
ner Kirche, des Kloſters und der lut he— 
riſchen Kirche hervor; die in ihrem Innern 
ganz ausgebrennt, laut die Verwuͤſtung des Krie— 
ges ausſprechen; aber noch trauriger iſt der Ans’ 
blick der Huͤtten, die ſich die ehemaligen Be— 
wohner dieſer Ruinen aus alten Bretern und 
Fenſterlaͤden, den traurigen Reſten ihres Eigen- 
thums, zuſammengeſchlagen haben, um ſich gegen 
die Rauheit der Witterung zu ſchuͤtzen. Doch — 
laſſen wir das traurige Menſchenwerk und wen— 
den uns an die Natur. Sie ſeegnet und ers 
freut und bleibt ewig dieſelbe. Wer vor drei— 
hundert Jahren von dieſem Berge hinabſchaute 
in das vor ihm liegende Thal, wurde damals 
eben fo von Ihrer Schönheit ergriffen, als 
ich heute! — Im Vorgrunde liegt der Biſchofs⸗ 
berg; hinter ihm breitet ſich die Stadt mit 
ihren Vorſtaͤdten in ihrer groͤßten Ausdehnung 
aus; wie ein heller Silberſaden zieht ſich in 
angenehmen Kruͤmmungen die Weichſel durch die 
fernere Landſchaft; und der fette, von Seegen 
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und Ueberfiuß triefende Werder, mit feinen 
Dörfern und Kirchthuͤrmen, die aus üppigen 
Baumgewoͤlben bald verſtohlener und bald freier 
hervorgucken, dehnt ſich in die fernſte Ferne hin, 
bis alles in ein ſanftes Grau verſchmilzt, aus 
dem am fernſten Horizont die Thuͤrme von 
Martenburg und Dirſchau heruͤberblicken. 


— Wenig Gegenden von ſolchem Reichthum und 
ſolcher lachenden Freundlichkeit geſehen zu haben, 


geſtehe ich gern, und ich wuͤnſchte wohl mich 
hier anſiedeln zu koͤnnen, wenn es mein Schick— 
ſal wollte, daß ich in Danzig den Reſt meiner 
Tage verleben muͤßte. In der Stadt — nein: 
da koͤnnte ich nicht wohnen. Meinem Gefuͤhle 
nach, hat ſie ſo etwas beengtes, daß Einem, 
der an freies, friſches Athmen geſunder Luft 
gewoͤhnt iſt, bange und beklommen ums Herz 
wird. Und — wenn mich nicht alles truͤgt — 
dieſes Beklommene, dieſes Unbehaglichſeyn, in 
dem der Danziger geboren und erzogen iſt, ſpricht 
ſich in ſeinem ganzen Karakter, in ſeiner ganzen 
Art zu denken und zu handeln aus — aber 
daruͤber bei einer andern Gelegenheit mehr. 
Jetzt würde ich mit Ihnen eine Waſſer— 
parthte machen, aber man muß auch im Genuß 
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des Schönen Maaß und Ziel halten und ſich 
auch da erinnern des goldnen Spruchs: Zu viel, 
zu viel iſt ungeſund. 


/ 
Dritter Brief. 


. Auütgeſchoben iſt nicht aufgehoben; was geſtern 


nicht geſchah, dazu kann heute Rath werden, und 
alſo begleiten Sie mich aus meiner Wohnung 
im en ** H** über die Lange Brücke, wel⸗ 
che ſehr uneigentlich dieſen Namen fuͤhrt, da ſie 
nichts weiter als der Kay der Mottlau iſt, an 
welchem die Schiffe anlegen. Hier liegt Schiff 
an Schiff und auf dem entgegengeſetzten Ufer 
der Mottlau liegen in langen Reihen die Spei— 
cher, welche in beſſern Zeiten, als die gegen— 
waͤrtigen, mit den Reichthuͤmern Polens, Weſt— 
und Oſtindiens angefuͤllt ſind, und in ihren rohen 
Mauern Millionen beherbergen. — Draͤngen 
Sie ſich mit mir durch das Gewuͤhl der Kom— 
menden und Gehenden hindurch, da dieſe 
Brucke — wie man ſie auch ſchlechtweg hier 
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nennt — die lebhafteſte Gegend der Stadt iſt, 
und daher auch an der Haͤuſerſeite mit einer 
Menge Buden beſetzt iſt, wo man allerhand 
Kleinigkeiten einkaufen kann; am zahlreichſten 
ſind die Buden der Knochendreher und der Obſt— 
haͤndlerinnen. Haben wir uns hier durchgedraͤngt, 
ſo kommen wir durch eine ſchmale Gaſſe, ſo wie 
fie alle find, nach dem Fiſchmarkt und ber _ 
Fiſchbrucke; bier iſt das Gewuͤhl gar groß 
und wenn der Käufer und Verkäufer viele ſind, 
ſo muß man wohl zuweilen ſeine Arme zu Huͤlfe 
nehmen, um ſich einen Weg zu bahnen. Aber 
lange laſſen Sie uns nicht weilen bei der Be— 
ſchauung Hogarthſcher Originale, die ſich hier 
bunt durch einander drängen, ſondern mit fchnels. 
len Fuͤßen eilen, weil die Luft von den Aus— 


duͤnſtungen faulender und modernder antmalifcher 


Stoffe, die ſich hier von abgeſtorbenen Fiſchen, 
Graͤten u. ſ. w. taͤglich zuſammenhaͤufen, mit 
verpeſtenden Geruͤchen erfuͤllt iſt. Von hier 
kommen wir an die Muͤndung der Rodaune 
in die Mottlau; ſetzen hinuͤber und verfolgen 
die Mottlau bis zu ihrem Ausfluß in die Weich— 
ſel. Hier ſetzen wir uns mit einer Anzahl Per— 
ſonen jedes Alters, Geſchlechts und Standes in 
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eine Treckſchufte, die allerdings netter und 
bequemer eingerichtet ſeyn koͤnnte, und laſſen 
uns auf einem gegrabenen Kanal, der Boots 
manns: Laacke, ſanft und behaglich, für ein 


einziges preußiſches Duͤtchen, nach dem Dorf 


Munde fahren. Hier — ach! daß ich es nie— 
derſchretben muß, das traurige Wort — waren 
fonft die niedlichſten, freundlichſten Wirthshaͤuſer 
dicht an einander gereiht; jetzt ſagt der traurige 
Schutt, und hie und da ein Schornſtein, daß 
einſt Menſchen hier wohnten. So ſieht man 


allenthalben und uͤberall die fuͤrchterlichen Spu— 


ren des verwuͤſtenden Krieges. — O, die ihr 
euch Vaͤter der Voͤlker nennt, bewaͤhrt ihr ſo 


eure Vaterſchaft an euren Kindern! Sind Ver— 


wuͤſtungen die Gaben, die ſie empfangen von 
eurer Vaterhand? — Eilen Sie mit mir von 
dieſem Schauplatz des Jammers und fahren Sie 
mit mir uͤber die Weichſel hinuͤber nach Neu— 
fahr waſſer. Hier finden Sie einen kleinen 
Flecken, dem man es anſieht, daß er noch nicht 
gar alt iſt, ſondern ſich noch eben erſt aus ſeinen 
Windeln heraus zu arbeiten anfaͤngt. Seit 1772, 
da Preußen ſich des Fahrwaſſers bemaͤchtigte, 
erwuchs dieſer Ort. Große Salzmagazine wur⸗ 
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den hier angelegt; Akziſen etablirt; eine Menge 
Offiztanten angeſtellt; und fo bauten ſich hier 
von Jahr zu Jahr eine Menge Menſchen an, 
die durch ihre Beduͤrfniſſe wieder andere anlock— 
ten, ſich neben ihnen anzubauen, bis Neu— 
Fahrwaſſer ein nicht ganz unbedeutender, und 
wegen der ab s und zufahrenden Schiffe aller 
Nationen, auch ein lebhafter und nahrhafter 
Ort wurde. — Von bier gehen Ste mit mir 
an das Geſtade des Meers, faſſen Sie mit 
Ihren Augen die unendliche Maſſe, die vor 
Ihnen aufs und niederwallt; hoͤren Sie das 
Brauſen, welches ſie anſpricht, wie die Gegenwart 
Gottes, die uͤber den Waſſern ſchwebt; fuͤhlen 
Sie ſich ergriffen von der erſchuͤtternden Maje— 
ſtaͤt eines unermeßlichen Meeres und dann — 
werfen Sie ſich mit mir in die Fluthen und ge— 
nießen Ste das entzuͤckende, Geiſt und Leben 
erheiternde Vergnuͤgen, ſich von den Wogen um— 
ſpuͤhlt und auf ihren Ruͤcken getragen zu fühlen. 
Ich kenne kein reineres Vergnuͤgen, als ein 
Seebad, und es ſagt ſich nicht, ſondern es 
fuͤhlt ſich nur das Behagliche, welches man 
theils waͤhrend, theils nach dem Genuſſe em— 
pfindet.— — 
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Jetzt vom Seebade geſtaͤrkt, laſſen Ste uns 
die kleine Feſtung Weichſelmuͤnde am rechten 
ufer der Weichſel beſuchen und den Thurm bers 
ſelben erſteigen. Hter, in der ſogenannten Las 
terne, hat man ein Panorama, dem alle 
Panoramas weichen muͤſſen. Jener Kuͤnſtler — 
ſein Name iſt mir entfallen — der das Pano⸗ 
rama von Berlin zeigte, war vor einigen Jah⸗ 
ren auch in Danzig, und, wie ich hoͤre, iſt er 
auch auf dieſem Thurme geweſen, tft lange mit 
ſich und ſeiner Kunſt hier zu Rathe gegangen, und 
hat endlich nach langen Debatten mit ſich ſelbſt 
geſtanden, daß dieſes Panorama der Natur zu 
hoch fuͤr die Kunſt waͤre. Ueberzeugt bin ich, 
daß wenn ein Kuͤnſtler hier die Natur nachzu— 
bilden vermoͤchte, Er ein Werk liefern wuͤrde, 
das ihm den Dank und die Freude jedes Ken— 
ners des Schoͤnen verdienen muͤßte. — Jetzt laſ⸗ 


fen Sie uns am Ufer des Weichſelsſtroms unſern 


Weg nach der Stadt zuruͤck nehmen, wo wir zu 
unſerer Rechten die angenehmſten Ausſichten auf 
die Allee von Langenfuhr, auf Gartenhaͤuſer und 
die Huͤgel jenſeit der Allee haben, und geſtehen 
Sie mir nur, daß ich Ihnen von den Gegenden 
um Danzig nicht zu viel geſagt habe. — 
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Vierter Brief. 


S. lange habe ich Sie mit der ſchoͤnen Seite 
Danzigs in Ruͤckſicht ſeiner Gegenden bekannt ge— 


macht; jetzt laſſen ſie ſich's gefallen, mit mir die 


andere Seite zu betrachten. Das Peters ha— 
ger Thor führe Sie nach Alt: Schottland 
hinaus, bevor Sie dieſes aber erreichen, kom— 
men Sie noch durch eine Vorſtadt, welche das 
zweite Petershagen, oder Petershagen 
außer dem Thor genannt wird. Dieſe Ge— 
gend und das unmtttelbar daran ſtoßende Scho tt— 
land bietet jetzt ebenfalls eine Wuͤſte dar, auf 
welcher in Ruinenſchrift: Verwuͤſtung des 
Krieges! zu leſen iſt. Sonſt war dieſe Ge— 
gend und das daran ſtoßende Schottland ſtark 
bewohnt; es enthielt verſchiedene Brennereien, 
deren eine unter andern im vergangenen Fruͤh— 
jahre für 20,000 Thaler nicht verkaͤuflich war; 
und in dem vorangelegenen Theile Schottlands 
wohnten eine Menge Lederfabrikanten, Menonts 
ten und juͤdiſche Kaufleute, und die Haͤuſer die⸗ 
ſer Leute verkuͤndigten ihren Wohlſtand und ver— 
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beſſerten und vergroͤßerten ſich alle Jahr. Wie 
wichtig dieſer Theil des abgebrannten Schott— 
lands geweſen, koͤnnen Sie aus der Abſchätzung 
der nieder gebrannten Gebaͤude erſehen, dle 
287,770 Thaler betraͤgt. Dieſes Schottland 
wird der Fänge nach von der Rodaune durch— 
ſtroͤmt, an welcher ein hoher Damm hinlaͤuft, 
der mit Baͤumen bepflanzt, der allgemeine Weg 
der Fußgaͤnger iſt. Man ſieht von ihm uͤber 
die Niederſeite von Schottland auf die jenſeit 
gelegenen Gaͤrten und Wieſen hin und wandelt 
fo in einer ununterbrochenen Haͤuſer Reihe bis 
in das Dorf Ohra, welches mehrere angenehme 
Gaͤrten hat. Durch dieſes Dorf laſſen Sie uns 
nach Danzig zuruͤck wandeln, aber nicht auf dem 
Wege, den wir kamen, ſondern durch uͤppige 
Wieſen und neben fruchtbaren Gemuͤſegaͤrten wol- 
len wir unſern Weg nach dem Langenthore 
zuruͤcknehmen. Wahr iſt es, der Gartenbauer 
und der Landmann, welcher Viehzucht treibt, 
wird dieſe Gegend wie Gold anfehn; aber wer 
Schönheit und reitzende Abwechſelung ſucht, werd 
wahrlich in dieſer einfoͤrmigen Flaͤche nicht ſeine 
Rechnung finden, und viel weniger wird er im 
hohen Sommer zufrieden ſeyn, wenn die Waſſer 
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ableitenden Gräben ihm ihren Moderduft entges 
genhauchen und Millionen Muͤcken und Sumpf— 


fltegen ihn umſchwaͤrmen. Eben ſo finden Sie 


die Landſchaft, wenn Sie zum Langgarter— 
oder Werderſchen- Thore mit mir hinaus— 
gehn. Anfaͤnglich zwar erfreut uns das friſche 
Gruͤn der uͤppigen Wieſen und das buntgefleckte 
Vieh, das mit ſtrotzendem Eiter darin umherwan— 
delt; aber wenn man immer und immer daſſelbe 
ſieht, wenn das Auge nirgend ein Etwas ent— 
deckt, bei dem es Unterhaltung und Beſchaͤfti— 
gung findet; nirgend ein Gegenſtand hervortritt, 
der unſere Anſchauung beſonders reitzt und un— 
ſere Phantaſie in Anſpruch nimmt, ſo ermuͤdet 
man bald und ſucht ſich je fruͤher je beſſer dieſer 
Einfoͤrmigkeit zu entziehn. Ich habe mehrere 
male Ausfluͤchte in die reichen Doͤrfer des Wer— 
ders gemacht; aber ſo ſehr ich den' ſchoͤnen 
Boden, die wallenden Saaten, den Seegen des 
Ueberfluſſes, den die Natur hier ausgegoſſen 
hat, bewunderte, ſo wenig Ausbeute fand ich 
dabet für bie Bildergallerie ſchoͤner Ausſichten 
und Naturgemaͤlde, die ich in meiner Seele auf— 
bewahre. Sind Sie eine Stunde im Werder 
gefahren, ſo iſt es ſo gut, als ob ſie es in allen 
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ſeinen Richtungen durchkreuzt haͤtten; denn es 
ſieht ſich allenthalben ſo aͤhnlich, wie die Voll— 
mondsgeſichter, die Ihnen in dieſem ganzen 
Landſtrich begegnen, und auf deren glaͤnzender 
Oberflaͤche nichts, als: gleichguͤltige Bes 
haglichkeit geſchrieben ſteht. — 

Vorzuͤglicher iſt die Nehrung; ein ſchma— 
ler Landſtrich zwiſchen der Weichſel und dem Haf 
auf dieſer, und der Oſtſee auf jener Seite. 
Hier giebt es der ſchoͤnen Gegenden, der lieb— 
lichen Fleckchen, der Plaͤtzchen, wo man fo gern 
fein Huͤttchen hinbaute, mehrere. Beſonders hat 
mir der Garten des Juſtizraths und jetzigen 
Schoͤppen Jeſchke und ſeine Umgebungen und 
der — leider aber jetzt ſehr verwuͤſtete — Gar— 
ten des Ober- Plantagen Inſpektors und Com— 
miſſionsraths Bioͤern, mit feinen Anlagen ges 
fallen, wenn fie gleich hin und wieder ins Spies 
lende fallen. Auch findet man in den Geſichtern 
der Nehringer mehr Anſprechendes und mehr 
Geiſtreiches als bei den werderſchen Einſaſſen, 
wenn man auch keine Schönheiten unter ihnen 
ſuchen darf. Eigen iſt es, daß ſich die Bewoh— 
ner der Nehrung ſo auffallend durch ihren 
Dialekt auszeichnen; man kann beim erſten Wort, 
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bas den Lippen entwiſcht, den Nehringer erken— 
nen; beſonders ſprechen ſie das a immer als aͤ 
und zwar gezogen und ſingend aus. — So viel 
über die zunächft gelegenen Gegenden um Dan— 
zig, unter denen immer die bei Oliva den 
Vorzug verdienen, die ich Ihnen zu einer an— 
dern Zeit, ſo gut ich es vermag, ſchildern werde. 
Angenehmer wuͤrde es mir ſeyn, wenn ich dieſe 
Gegenden, ſtatt Sie Ihnen zu ſchildern, mit 
Ihnen durchwandeln und ihre Schönheiten mit 
Ihnen genießen koͤnnte. | 


Fuͤnfter Brief. 


So lange habe ich mir das Vergnuͤgen gemacht, 
Sie mit den Umgebungen Danzigs bekannt zu 
machen, ſo weit als ich ſie ſelbſt kennen gelernt 
habe. Jetzt iſt es Zeit, Ste auch in das In— 
nere dieſer Stadt zu führen. Rechnen Sie ja 
nicht darauf, hier durch ſchoͤne Baukunſt, ſchoͤne 
oͤffentliche Platze, heitere und breite Straßen 
erfreut und vergnuͤgt zu werden, von dieſen Er— 
| fors 


forderniſſen einer ſchoͤnen Stadt finden Sie 
in Danzig ſehr wenig oder gar nichts. Frete 
und reguläre oͤffentltche Plaͤtze finden Sie in 
Danzig gar nicht; zwar giebt es ſogenannte 
Märkte, aber dieſe find, wie der Holzmarkt, 
ein regelloſer Platz; oder ſie ſind nichts mehr 
als Straßen, die ſehr uneigentlich den Namen 
Maͤrkte tragen und ſich nur durch eine wenig 
betraͤchtlichere Breite vor- den übrigen Straßen 
auszeichnen, z. B. der Langemarkt, | der 
Caſſubſche:- Markt und der Fiſchmarkt. 
— Die Straßen, einige wenige ausgenom— 
men, ſind mehrentheils enge und laufen nicht in 
ſchnurgerader Richtung; oft erweitern ſie ſich 
hier und verengen ſich wieder dort; und hin 
und wieder iſt kaum Raum genug, daß zwei 
Wagen, ohne Gefahr an elnander zu gerathen, 
ſich vorbeifahren koͤnnen. Die Gaſſen, welche 
die Kommunikation von einer Straße zur andern 
unterhalten, ſind ſo enge, daß zwei Wagen ſich 
nicht vorbeifahren koͤnnen, daher die SKurfcher 
durch Knallen mit den Peitſchen oder durch Rus 
fen, beſonders des Abends, erſt recognosciren 
muͤſſen, ob der Weg auch frei ſey; und wenn 
es ſich — wie der Fall nicht ſelten tt — aus 
| C 
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Verſehn, oder aus Luͤderlichkeit trifft, daß zwei 
Wagen von entgegengeſetzten Seiten in eine 
ſolche Gaſſe hineinfahren, ſo giebt es tragikomi— 
ſche Auftritte, beſonders wenn die Herrſchaft im 
Wagen mit ihrem Kutſcher auf dem Bock eine 
Parthie ergreifet. Augenzeugen haben mir er— 
zählt, daß vor einiger Zeit in einer frequenten 
Gaſſe zwei Wagen in der Mitte derſelben gegen 
einander fuhren; beide waren mit ihren Herr— 
ſchaften beladen; jeder Kutſcher glaubte ſeiner 
Herrſchaft Ehre durch Nachgeben und Zuruͤcklei— 
ten des Wagens zu kraͤnken; die Herrſchaften 
— vielleicht nur durch ihr Geld, nicht durch 
ihre Bildung, in die Kutſche gefuͤhrt — nah— 
men die Parthie ihrer Kutſcher, und fo ſtanden 
beide Wagen einige Stunden zum laͤcherlichen 
Anblick der Voruͤbergehenden, mitten in der 
GEaſſe; bts endlich die Poltzei ſich der Sache 
annahm, und um keine der hochreichen Herr— 
ſchaften zu beleidigen, durch Schritte genau 
ausmeſſen ließ, welcher Wagen am tiefſten in die 
Straße gefahren ſey, dem der andere dann 
durch Zuruͤckzupfen den Sieg laſſen mußte. 
Waͤre ich Cheſ der Polizei geweſen, beide Wa; 
gen haͤtten zuruͤckzupfen und durch andere Gaſ— 
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fen ihren Weg fortſetzen muͤſſen. — Diefe 
Gaſſen, die fo enge und dabet an beiden Seiten 
mit himmelanſtrebenden Giebelhäufern beſetzt 
ſind, ſind ſo dumpfig und hauchen aus den Goſ— 
ſen ſo ekelhafte Duͤnſte, daß Jemanden, der in 
luftigern und geſunder gebauten Städten zu le— 
ben gewohnt iſt, angſt und bange wird. Dabei 
faulen die an den Haͤuſern aufgeſchuͤtteten Ges 
muͤllhaufen, und wenn erſt die Dreckkarren dort 
ihr Weſen zu treiben anfangen, welches gewoͤhn— 
lich zur lebhafteſten Tageszeit geſchieht, fo moͤchte 
man wuͤnſchen ohne Geruchsnerven gebohren zu 
ſeyn. — Alle dieſe Straßen und Gaſſen 
laufen ſo regellos durch und in einander, daß 
man wohl ſieht, wie bei der urſpruͤnglichen An— 
lage der Stadt kein uͤberlegter Plan zum Grunde 
gelegt ſey, ſondern daß man ſich ſo an einander 
gebaut habe, wie Gelegenheit und wahrſchein— 
licher Vortheil fuͤr ſein Gewerbe es dem erſten 
Bauherrn an die Hand gab. — Doch ſcheint 
in der Anlage der Rechten Stadt, welche 
1311 unter der Regierung des Hochmeiſters 
Siegfried von Feuchtwangen angelegt 
wurde, etwas mehr Plan zu herrſchen, als 
in der Alten Stadt, wo die Straßen und 
1 C2 | 
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Gaſſen weit enger und regelloſer ſich durch— 
kreuzen, und eine Menge ſchiefer und winklichter 
Gaͤnge die Stelle der Gaſſen vertreten. Die 
ſchoͤnſten Straßen — das heißt fuͤr Danzig, 
denn in andern großen Städten moͤchten ſie auf 
dieſes Beiwort keinen Anſpruch machen dürfen — 
ſind die Langgaſſe, die Joppengaſſe, die 
Breitegaſſe, die Daͤmme Langgarten 
und der fogenannte Langemarkt; in den 
uͤbrigen Straßen findet man theilweiſe, wie 
z. B. in der Heiltgen Geiſtgaſſe, oder ein— 
zeln zerſtreut gute und neue Gebaͤude, allein 
auf Schoͤnheit koͤnnen fie keine Anſpruͤche mas 
chen. Ueberhaupt eignet ſich die Bauart der 
Haͤuſer in ihrer erſten urſpruͤnglichen Anlage 
nicht dazu, ſchoͤne Straßen und durch ſchoͤne 
Baukunſt verherrlichte Gebaͤude entſtehen zu 
kaſſen. Alle Haͤuſer ſind Giebelhaͤuſer, die ihre 
ſchmale, mit ſpitzen Giebeln gezierte Seiten ge— 


gen bie Straße wenden, und gewoͤhnlich zwei, 


hoͤchſtens drei und nur aͤußerſt ſelten vier Lichter 
breit, »dafür aber drei oft vier Etagen hoch find. 
In neuern Zeiten hat man angefangen, die 
ſpitzen Giebel wegzunehmen und das Dach hin— 
ter einer Brüftung zu verſtecken, um dadurch 
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das gothiſche Auſehn der Gebaͤude zu verſtecken; 
allein ich muß geſtehn, daß es bei manchem 
drei bis vier Etagen hohen und nur zwei Lichter 
breitem Hauſe gar froſtig und kleinlich ausſieht, 
wenn man es oben mit einer Bruͤſtung verziert 
ſieht, die nur auf ein viermal breiteres Ge— 
baͤude paßt. Sind auf dieſe etwa fuͤnf oder 
ſechs Ellen breite Bruͤſtung, eines vielleicht 


zwanzig Ellen hohen Hauſes noch ein paar un— 


verhaͤltnißmaͤßige Vaſen hingeſtellt, ſo muß man 
geſtehen, daß man ſich etwas geſchmackloſeres in 


der Baukunſt nicht denken kann. Dafuͤr muß 


man aber auch wieder geſtehn, daß verſchiedene 
reiche Privatperſonen ſchon in aͤltern, und bes. 
ſonders in neuern Zeiten, ſo viel das Locale es 
erlaubte, ſehr geſchmackvolle Giebel gebaut und 
nach den beſten Regeln der Baukunſt, Gebaͤude 
aufgefuͤhrt haben, die auf den ſchoͤnſten Plaͤtzen 
Berlins und Leipzigs ihre Stellen einnehmen 
koͤnnten. Zu den aͤltern Gebaͤuden dieſer Art 
zähle ich die Haͤuſer des Kaufmanns Da vid 


Eggert; das des daͤniſchen Agenten Fromm, 


des engliſchen Agenten Gibſon und des Kauf— 
manns Muhl, ſaͤmmtlich auf dem Langenmarkt; 
zu den neuern Gebaͤuden das Franzius ſche 


38 

Haus in der Heil. Geiſtgaſſe; das Franzius— 
ſche Haus am Fiſcherthore; das Haus des Ge— 
heimen Raths von Weickhmann in der Jop— 
penſtraße; das Haus des jetzigen Senators 
Labes in der Langgaſſe, das Almondeſche 
Haus auf Langgarten und das Haus des Kauf— 
manns Kuͤſtner auf der Niederſtadt. Bemer 
ken muß ich hier, daß der verſtorbene geheime 
Kommerzienrath Frantztus, der viel und in 
verſchiedenen Theilen der Stadt baute, zu einem 
beſſern Geſchmack in der Bauart zuerſt den Ton 
angegeben haben ſoll. Daß es außer den oben 
angegebenen Haͤuſern noch manche Haͤuſer in 
dieſer Stadt giebt, die ſich durch ein neues und 
freundliches Aeußere vor den andern unterſchei— 
den, werden Sie ſich ſelbſt ſagen; daß aber 
bei dem in neuern Zeiten einreiſſenden Baugeiſt, 
wo auch der Handwerker und der Hoͤker ſeinem 
alten Hauſe eine neue Form zu geben bemuͤht 
war, hinter einer neuen Larve ein alter haͤß— 
licher Kaſten verſteckt iſt, das iſt eine Bemer— 
kung, die ich Ihnen leider aus mehr als einer 
traurigen Erfahrung mittheilen kann. Nicht 
einmal — zehnmal bin ich in Haͤuſer eingetre— 
ten, deren neues und modiſches Aeußere mir 
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ein entſprechendes Innere erwarten ließ; aber 
wie fand ich mich betrogen! Ganz das alte 
Gebaͤu von hundert Jahren her, mit ſeinen 
Winkeln, ſeinen finſtern Treppen, ſeinen Auf⸗ 
tritten in dieſe und dann wieder in jene Stube; 
das alles fand ich ſo finſter und unfreundlich 
hinter der neuen prunkenden Auſſenſeite verſteckt, 
daß ich dem Bauherrn vielen Dank gewußt 
hätte, wenn er ſtatt des neuen Giebels lieber 


eine helle und bequeme Treppe gebaut und im 


Innern mehr Ordnung und Freundlichkeit ges 
ſchaffen haͤtte. Aber — das Glaͤnzen und Prun— 
ken von Außen, das Sand in die Augen 
ſtreun, ſcheint den guten Danzigern fo zur Ges 
wohnheit geworden zu ſeyn, daß ich es nicht 
wohl jemanden rathen wollte auf den Rock, auf 
die Equipage und das Haus dieſer Herren allein 
zu trauen. Da ſieht mancher aus, als ob er 
hunderttauſende zaͤhlte, der doch nicht von tau— 
ſend Herr iſt. Spricht man mit Jemand uͤber 
dieſen Punkt, ſo heißt es: ja, der Credit 
fordert es fo; thäte er weniger, fo 
wuͤrde er morgen nicht mehr auf Cre— 
dit kaufen koͤnnen, und man wuͤrde 
ihm die Gelder kuͤndigen, die er in 


— 


ſeinem Handel angelegt hat. — Ich 
muß geſtehen, daß ich der Soliditaͤt einer Hans 
delsſtadt nicht viel trauen kann, wo der Credit 
eines Namens ſich nach ſeinem aͤußern Glanz 
und ſeinem Aufwande richtet und nicht auf ſeine 
erprobte Rechtſchaffenheit und ſeine Kenntniſſe 
ſich ſtuͤtzt. Aber daraus wird es erklaͤrbar, wie 
es zugeht, daß Kaufleute Jahre lang handeln, 
Jahre lang ein glaͤnzendes Haus machen, Jahre 
lang fuͤr wohlhabend und reich paſſiren koͤnnen, 
von denen man am Ende, wenn ſie ſich fuͤr 


inſolvent erklaren, mit Erſtaunen entdeckt, daß 


ſie kaum ſo viel eignes Vermoͤgen in ihrer 
Handlung gehabt haben, als jaͤhrlich zur Be— 
ſtreitung ihrer Haushaltung erforderlich war. 


Aber — wohin habe ich mich wieder verloren. 


Ueberhaupt iſt dieſer Brief laͤnger geworden, 
als Ste Geduld haben werden ihn zu leſen. — 
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Sechster Brief. 


W Danzig in Nuͤckſicht der Bauart ſeiner 
Haͤuſer nicht zu den ſchoͤnen Städten gehoͤrt; 
wenn Sie nur hie und da auf ein Gebaͤude tref— 
fen, das Ihnen Beifall ablockt, ſo muß ich 
Ihnen dagegen ſagen, daß in dem größten 
Theile der Stadt unter zehn Haͤuſern gewiß 
neune ſind, wo ſie Bequemlichkeit, Ameublement 
und Zimmerverzierung um mehrere Noten hoͤher 
geſtimmt finden, als ſie es bei dem Range und 
Stande des Bewohners erwartet haͤtten. Und 
wenn ſie in den Hauptſtraßen, der Langgaſſe, 
dem Langemarkt, der Joppengaſſe und 
Heilgen Geiſtgaſſe keine Pallaͤſte finden, 
die in ihren Bewohnern, wenn nicht Prinzen, 
doch wenigſtens Perſonen vom hoͤchſten Range f 
erwarten laſſen, ſo halten Sie ſich dagegen übers 
zeugt, daß wenigſtens das dritte Haus durch innere 
Pracht, Eleganz und koſtbares zum Theil englis 
ſches Hausgeraͤthe ohne Umſtaͤnde von Prinzen 


und andern hohen Perſonen des erſten Ranges 
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bewohnt und eingenommen werden koͤnnte. So 
wenig oft das Aeußere eines Hauſes verſpricht, 
ſo viel Eleganz findet man in ſeinem Innern; 
und man muß geſtehen, daß die Danziger auf 
einen geſchmackvollen, koſtbaren und neumodiſchen 
Hausrath, auf eine elegante Decoration ihrer 
Zimmer und auf eine üppige Bequemlichkeit 
in ihren Wohnzimmern oft mehr verwenden, 
als ihr Stand und ihr Vermoͤgen ihnen eigent— 
lich erlauben. Dabei herrſcht in der Bewoh— 
nung der Haͤuſer oft eine feltene Eigenheit, bes 
ſonders in den aͤlteren Familten. Da die Haͤu— 
fer durchweg die ſchmalſte Seite nach der Straße 
wenden, ſo hat man den Raum, der dem Hauſe 
an Breite abgeht, dadurch zu erſetzen geſucht, 
daß man ſich in die Lange oft von einer Straße 
bis in die andere ausgebreitet hat; daraus ent— 
ſteht dann ein Seitengebaͤude, welches neben 
dem Hofe hinlaͤuft; ein Mittelhaus, welches 
aus dem Seitengebaͤude in den Hof vorſpringt; 
dann ein Hinterhaus, welches bis in die 
hinten anſtoßende Straße laͤuft. Dieſes iſt der 
gewöhnliche Fall bei den Käufern auf der rech— 
ten Seite der Langgaſſe und des Langen— 
markts, nach dem Waſſer heruntergehend, wo 
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der Mehrtheil der Haͤuſer bis in die Hundgaſſe 
durchgehet. Wo dieß der Fall nicht iſt, hat 
doch der größte Theil der Haͤuſer in Danzig ein 
Seitengebaͤude und ein Hinterhaus, 
welches letztere an das Hinterhaus des Nachbars 
der andern Straße anſtoͤßt. Nun haben viele 
Einwohner die Sonderbarkeit, die Zimmer des 


Vorderhauſes, als des Prachtgebaͤndes, zu 


verſchließen, und nur bei feierlichen Gelegenhei— 
ten zu oͤffnen, und Jahr aus Jahr ein in dem 
Mittelhauſe oder Hinterhauſe zu wohnen. 
Die juͤngern Familien haben darin freilich eine 
andere Sitte angenommen, entweder wohnen ſie 
auf ſogenannten Hangelſtuben, welche in der 
Hausflur gebaut ſind, der dadurch oft ſehr nie— 


drig wird; oder ſie bewohnen die Zimmer der 


oberſten Etage, ſo daß man ſich außer Athem 
oft drei bis vier Treppen hoch ſteigen muß, 
wenn man ſeine guten Freunde beſuchen will. 
Ein Arzt klagte uͤber dieſe Sttte ſehr, und wenn 
er bei zehn Beſuchen jedesmal eine Rethe von 
drei bis vier Treppen auf und ab zu machen 
hat, ſo mag ich ihm meine Beine nicht leihen, 
und dieſer Freund Aesculap gehoͤrte nicht zu 


-den leichtfuͤßigen Prieſtern der Geſundheit. — 
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Außer einem koſtbaren und geſchmackvollen Haus— 
rath findet man in den mehrſten Haͤuſern die 
Waͤnde der Zimmer mit den theuerſten Kupfer— 
ſtichen behangen, und in einigen ſogar kleine 
Bildergallerteen, die mit unter ſich wohl mit 
den Gallerien kleiner Fuͤrſten meſſen koͤnuen. 
Zu denen, die ich geſehen habe und in Nuͤckſicht 
der Auswahl zu den vorzuͤglichſten gehören, bes 
merke ich Ihnen die Sammlung des Kaufmanns 
Muhl, die ohne Bedenken die ausgewählteſte 
und zahlreichſte iſt; die des Kaufmanns Ka— 
brun, des geheimen Rath Pott und des 
Doktors v. Duisburg. Ueberhaupt herrſcht 
bei den Danzigern das, was der Hollaͤnder 
Liebhaberei nennt, ſtark vor; fo wie fie 
überhaupt mit dieſer Nation in manchen Punk- 
ten auffallend zuſammentreffen. Beſonders N 
ſpringt dieſe Aehnlichkeit in ſolchen Familien ins 
Auge, die ganz in ſich iſolirt leben; ihre 
Geſellſchaften, ihre Zirkel, ihre Kraͤnzchen, 
die ſie uͤber den Kreis ihrer Familie nicht 
ausdehnen, und durch Reiſen ins Ausland 
und durch Umgang mit Fremden ſich nicht um— 
gebildet haben. In ſolchen Famtlien findet man 
mit unter ſogar die plattdeutſche Sprache als 


2 


45 


Haus- und Familienſprache eingeführt. Gegen 
dieſe Familien, die — ich möchte ſagen, fo in 
ſich vegetiren — giebt es aber auch andere, 
die im modernſten Geſchmack, vertraut mit allen 
Kuͤnſten des erhoͤhten Genuſſes und im ganzen 
Luͤſtre der Pariſer oder Londner Sibariten leben. 
In dieſe Zahl gehoͤrt die Famtlie Frantzius, 
Muhl, Duͤbois und einige andere. Welche 
aber dieſem feinern Genuſſe des Lebens, dieſem 
oft mit koſtbarem Auſwande erkuͤnſtelten Reitze 
des Daſeyns, nicht opfern und nicht opfern 
koͤnnen, die leben doch mit Behaglichkeit und 
mit einem Anſtrich von Eleganz, der ſehr wohl 


thut und bei dem man ſich in ſolchen Käufern 


ſehr wohl gefaͤllt. Mit unter trifft man auch 
auf Geſellſchaften, wo Laune, Witz und Jovia— 
lität im ſchoͤnſten Verein find, und wo man 
aͤcht ſocratiſch des Lebens ſich freut; und wo 


das ſchoͤne Geſchlecht durch Muſik und Geſang 


und eine liebenswuͤrdige Ungezwungenheit die 


Freuden der Geſelligkeit erhoͤht. Dergleichen 


geſellige Zirkel finden Sie unter andern in den 


Haͤuſern von Allmonde, Fromm, Kabrun, 


Stadtrath von Schroͤder und der Doktoren 
Dauter und Ring. Daß es deren nicht 
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mehrere geben ſollte, will ich nicht in Abrede 


ſeyn; ich ſpreche hier und uͤberall nur aus 
meiner eignen Erfahrung. Der größte Theil 
der hieſigen Geſellſchaften ſieht ſich indeß mit 


allen gewoͤhnlichen Geſellſchaften aller Orten 


gleich. Man koͤmmt zuſammen, well man ein: 
mal zuſammen kommen muß und will; bittet 
ohne Auswahl eine Menge Perſonen zuſam— 
men, ohne daran zu denken, ohne es vielleicht 
zu ahnden, daß die gute Geſellſchaft ein Kranz 
iſt, in dem man neben der Nelke kein Gaͤnſe— 
bluͤmchen, und neben der Roſe keine übelrie— 
chende Herbſtblume flechten muß. In ſolchen 
Geſellſchaften, wo man gewoͤhnlich mehrere Luͤk— 


kenbuͤßer antrifft, um mit dieſer oder jener 
alten Dame eine Parthie Bofton zu machen; 


oder ſich von ihnen die Anzahl, die Geſpraͤche 
und die Schuͤſſeln ihrer geſtrigen Geſellſchaft 
vortragen zu laſſen, unter denen mir in Danzig 
am oͤfterſten die Herren 5**fh**l, P“ tra, 
B**r und einige andere vorgekommen find. 


In ſolchen Geſellſchaften ſpricht man wie ge— 


woͤhnlich vom Wetter, von Zeitungen, von ſei— 
nen Nachbarn, und zwar nicht immer um ihre 
Lobredner zu ſeyn; von Einkauf der Haushal— 
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tungsbeduͤrfniſſe für Kühe und Keller und 
koͤmmt ſo aufs eigne und des Nachbars Ge⸗ 
ſinde. Wenn dieſer reichhaltige und intereſſante 
Stoff mager zu werden anfaͤngt, ergreift man 
die Karten, und hat man mit dieſen den Abend 
ſehr unterhaltend zugebracht, fo geht man an 
den wohlbeſetzten Tiſch, wo ſo ziemlich die 
ſchon oben angezeigten Unterhaltungsgegenſtaͤnde 
wieder in Umlauf kommen, doch daß hier eine 
Dame ihr Gluͤck oder Ungluͤck bei der heutigen 
Parthie in Anregung bringt, dort ein alter 
Herr eine Zofe jagt, und wieder ein anderer 
die Delikateſſe des Bratens nicht genug ruͤh— 
men und loben kann, bet welcher Gelegenheit 
er dem geſtern genoſſenen im Vorbeigehn noch 
ein Kompliment macht, wenn etwa die Wirthin 
von geſtern gegenwaͤrtig iſt. — So ſehen ſich 


aber — wie geſagt — die Alltagsgeſellſchaften. 


aller Orten aͤhnlich, nur daß ſie an einem Orte 
haͤufiger als an dem andern ſind. Danzig darf 
ſich an dergleichen keinen Mangel vorwerfen. — 
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* den Zuſtand der Gelehrſamkeit in Dan— 
zig wollen Sie Nachrichten haben. — Wie 
koͤnnen Sie eine ſolche Anforderung an einen 
Mann machen, der freilich auf zwei Univerſitaͤ— 


ten Gelegenheit hatte, ein Gelehrter zu werden, 


der es aber machte, wie viele meiner Danziger 
Freunde es auch machten, und ſein ſchoͤnes Geld, 
welches an jedem andern Ort auch haͤtte ver— 


zehrt werden koͤnnen, gerade auf Univerſitaͤten 
verzehren und die Gelehrſamkeit wenigſtens das- 


durch unterſtuͤtzen wollte, daß er den Herren 
Profeſſoren die Vorleſungen baar und blank be— 
zahlte, und ihre Luſt und Liebe fuͤr gelehrte 
Arbeiten durch ſein baares Geld unterſtuͤtzte. 


Nach vollendeten Univerſitaͤtsjahren war der Des. 


gen, den ich einige Jahre fuͤhrte und das luſtige 
Offizterleben in einer kleinen Garniſon nicht 
dazu geeignet, mich in die Tiefen der Weisheit 
einzuweihn; und in dieſe muͤßte ich eingeweiht 
ſeyn, wenn ich Ihnen uͤber dle Kaſte der Ger 


lehr— 
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lehrten von Denzig und über den Zuſtand ihres 
Wiſſens und ihrer Kenntniſſe auslangenden Ber 
ſcheid geben ſollte. Indeß — Sie wiſſen ſchon, 
wie leicht ich zu bewegen bin, fuͤr den Freund 
auch Etwas zu wagen, was nicht ganz meinen 
Kraͤften angemeſſen iſt: und ſomit nehmen Sie 
uͤber dieſen Gegenſtand hin, was ich bemerkt zu 
haben glaube. Der aͤchte Chriſt faͤngt mit der 
Theologie an, weil fie ihm das ehrwuͤrdigſte 
feyn muß; und daß ein Stiftsherr auch ein 


Sb guter Chriſt ſeyn muß: wuͤrden Sie daran 


einen Augenblick zweifeln? — Als Liebhaber 
von alten Monumenten und Familtenwappen 
kennen Sie meine Liebhaberei, keine Kirche une 
beſucht und unbeſchaut vorbeizugehen; auch in 
Danzig habe ich jede Kirche in dieſer Hinſicht 
mehreremale beſucht; und da dieß am leichteſten 
und ohne alle Umſtaͤnde des Sonntags geſchehen 
kann, wo man zugleich das Vergnuͤgen hat, durch 
die Beſchauung manches huͤbſchen Engels für 
das entſchaͤdigt zu werden, was man vergebens 
ſuchte, und wonach man eigentlich ausging; fo 
habe ich bei der Gelegenheit auch die geiſtlichen 
Herren und Herrchen mit kennen gelernt. Die 
lutheriſche Geiſtlichkett tft in Danzig die 
D 
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zahlreichſte, da ſie acht Kirchen zu beſorgen hat, 
an denen mehrentheils drei, ſeltener zwei und 
nur an der Heil. Geiſt-, St. Jakobs— 
und Eliſabeth-Kirche ein Prediger ange— 
ſtellt iſt. Die Mehrzahl dieſer Herren iſt noch 
gar jugendlich und werden daher oft poſſierlich, 
wenn ſie ſich in ihrer Wohl- und Hochehr— 
wuͤrdigkeit zeigen wollen. Bei manchen 
ſcheint ſich die Stimme noch nicht bis zur 
Maͤnnlichkeit ausgebildet zu haben, und daher 
beleidigt ihr Kreiſchen und Qnuaͤken, wenn fie 
pathetiſch ſeyn wollen, das Ohr. Wollen ſie 
ſich gar das Anſehn geben von Straſpredigern; 
wollen ſie — die Juͤnglinge zu Maͤnnern! — 
von Erfahrungen des Lebens, von Pruͤfungen 
der Tugend, von Feſtigkeit und Ausdauer in 
der Gefahr ſprechen: ſo kommen ſie mir vor 
wie martialiſche vierzehnjaͤhrige preußiſche Jun— 
ker, welche baͤrtige und erfahrene Krieger kom— 
mandiren und ihnen zeigen wollen, wie man 
auf den Feind losgehen muß. Daß es eintgen 
dieſer jungen Manner nicht an Kenntniſſen, 
nicht an Talenten fehlen mag, gebe ich gerne 
zu; aber ob der Religlon damit gedient wird, 
ob die Wurde der Religion dadurch gehoben 
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und gefördert wird, daß man zu Religionsleh⸗ 
rern Maͤnner ohne perſoͤuliche Wuͤrde, ohne 
Mannlichkeit, ohne ein Achtung heiſchendes 
Alter beſtellt, das moͤchte ich fragen! Ich ger 
ſtehe es gern, ich hoͤre lieber einen alten, in 
der Schule des Lebens und der Erfahrung grau— 
gewordenen Geiſtlichen ſchlicht und recht nach 
alter Form und alter Ueberzeugung zu ſeiner— 
Gemeinde, wie den Freund zum Freunde oder 
den Vater zu ſeinen Kindern ſprechen; als einen | 
jungen Geiſtlichen die wohlklingendſte Rede vor— 
tragen, wobei es mir immer ſo zu Sinne wird, 
als ob ich — Gott verzeih mir die Laſterung! — 
einen jungen Schauſpieler hoͤre, der ſich mit 
Muͤhe in feine Rolle einſtudiert hat, um den 
Zuſchauern glauben zu machen, er empfinde das 
alles tief und ſtark, was er herdeklamirt. Waͤre 
ich Kirchenpatron — waͤre gar Fuͤrſt, nicht 
Herrchen, ſondern Herren; nicht Juͤnglinge, fons 
dern Maͤnner wuͤrde ich zu Volkslehrern beſtel— 
len; und ich glaube,” das Anſehn der Religion 
wuͤrde ſich wohl dabei befinden, und die ſin⸗ 
ende Achtung für dieſelbe wuͤrde in dem Maaſe 
ſteigen, wie die ungewaſchene Jugend von Kan— 
zeln und Altaͤren entfernt wuͤrde. Unter vierzig 
D 2 
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Jahren müßte keiner den Lehrſtuhl des Volks 
betreten; die Subalternen dieſes Standes, wenn 
ſie zur Voruͤbung und als Huͤlfe zum Volke 
ſpraͤchen, müßten von einer andern Stelle, dürfs 
ten nur vor einem einfachen Pult ihre Vortraͤge 
halten. — 

„Eingelenkt!“ — hoͤre ich Sie rufen, — 
„Wir find aus der Gletfe;” und ich 
danke Ihnen fuͤr die Erinnerung! — Auf der 
Stelle will ich Sie dafür mit einigen wuͤrdtgen 
Gliedern dieſes — wenn er das iſt, was er 
ſeyn ſoll; und das leiſtet, was er leiſten ſoll — 
achtungswerthen Standes bekannt machen. Der 
— leider jetzt verſtorbene Prediger Draheim, 
der Doktor Ring, der Prediger Blech, der 
Paſter Roͤll verdienen als gelehrte, folide und | 
durch Vortrag und Wandel achtungswerthe Leh— 
rer des Volks genannt zu werden. Sie erfuͤllen 
ihren Beruf redlich und treu, arbeiten mit 
Nachdenken und Pruͤfung der Mittel an der 
zweckmaͤßigen Erleuchtung ihrer Zuhörer; 
ſuchen zu erbauen, aber nicht nieder zu reiſſen, 
und find die Freunde uud Rathgeber und Vaͤter 
ihrer Gemeinden. An Rednern und Kanzelfigus 
ranten fehlt es unter den uͤbrigen Herren nicht; 
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manche unter ihnen haben auch viel Beifall, 
allein fie wuͤrken und ſchaffen mit all ihrem 
ſchoͤnen Gerede nichts; fie‘ find ein toͤnendes 
Erz. — Manchem unter ihnen wäre dabei zu 
wuͤnſchen und zu rathen, daß fie ſich in gemiſch⸗ 
ten Geſellſchaften mehr ihrer Wuͤrde als Lehrer 
des Volks erinnern und durch ihre Spaͤße und 
Luſtigmachereien nicht nach dem Beifall verach— 
tungswuͤrdiger Menſchen haſchten. Heute ein 
luſtiger Bruder auf der Nefource und morgen 
auf der Kanzel ein Lehrer der Tugend, das 
kann der Religion, die man verkuͤndigen und 
für die man dem’ Volke Achtung einfloͤßen ſoll, 
nicht vortheilhaft und erſprießlich ſeyn. Andere 
gehen wieder auf andern Seiten zu weit; ſie 
heuchlen einen Ernſt und eine Froͤmmigkeit, die 
nicht in ihnen iſt; halten ſich . für Gottes Statt⸗ 
halter auf Erden, ſo gut, wie jener zu Rom 
tragen ſchwarze Handſchuhe auf Promenaden ; 
ſehen immer finſter vor ſich hin; klagen uͤber 
die Zentner Laſt ihrer Arbeit und ihres hohen 
Amts, und indem ſie es gern ſehen, daß vor! 
Sr. Wohlehrwuͤrdigkeit der gemeine Menſch in 
den Staub ſinkt, kriechen ſie bis zur Kußhand, 
da wo ſie Geld oder Geldeswerth wittern. 
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Sonſt habe ich, von den Herren welter nichts zu. 
ſagen, theils weil ſich von ihnen nichts ſagen 
laͤßt, theils weil ich mit allem Sagen über fie 
doch nichts beſſern wuͤrde. Doch muß ich noch 
eines ehrenwerthen Mannes hier erwaͤhnen, den 
ich zwar nicht gekannt habe, da, er ſchon ſeit 
etwa anderthalh Jahren geſtorben iſt, aber fein 
Wuͤrken wird, dauern und bleiben, und die 
Nachwelt wird die Frucht ſeiner Ausſaat erndten, 
ohne die Hand zu kennen, die den Saamen 
ausſtreute.,— Der Diaconus Roͤhr an der 
Bartholomaͤt Kirche ft. der Mann, der feinen 
Beruf als, Volkslehrer erkannte, und im ganzen 


Sinne des Worts zu erfuͤllen ſich beſtrebte. Er 


war Lehrer, Vatet, Freund ſeiner Gemeine, 
dafuͤr beſaß er ihr Vertrauen und ihre Liebe; 
Er wieß den Fehlenden zurecht, berichtigte die 
Begriffe der Irrenden; troͤſtete. die Traurigen 
und Bedraͤngten, und intereſſirte ſich mit Waͤrma 
durch Rath, Vorſprache und Huͤlfe fuͤr die Ar— 
men und Leidenden ſeiner Pfarrkinder. Nicht 
wahr, Freund, ein Geiſtlicher, der wie Roͤhr, 
feine ganze Zeit zu einer ſolchen Berufserfuͤllung 
verwendet, „entſpricht der Idee, die man ſich 
von einem würdigen und achtungswerthen Reli— 


— 
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gionslehrer macht. Allein Roͤhr genügte ſich 


damit ſelbſt noch nicht. Er wollte Licht ſchaffen; 


er wollte bei ſeiner Gemeinde weiter wuͤrken, 
als ſein Bleiben bei ihr reichte; und dazu mußte 
ihm jener Hang zu Leſereien die Hand bieten, 
den er unter den Gliedern feiner Pfaͤrrkinder 


bemerkte. Und nun wußte er einige wohlha— 
bende Buͤrger und Buͤrgerinnen dahin zu ver— 


mögen, daß fie theils durch kleine Geldbeitraͤge, 
theils durch gutgewaͤhlte mehrentheils von ihm 
vorgeſchlagene Buͤcher den Grund zu einer 
Volksbibliothek legten, die in der Sakriſtet 
ſeiner Kirche aufgeſtellt wurde. Aus dieſer Bi— 
bliothek, die woͤchentlich zweimal geoͤffnet wurde, 
theilte er ſelbſt die Bücher an feine Gemeinds— 
glieder aus; beſprach ſich bei der Zuruͤckgabe 
derſelben mit ihnen uͤber den Inhalt des Buchs 
und forſchte dabei, ob fie mit Nutzen laſen und 
ob ſie das Geleſene begriffen haͤtten, und theilte 
danach die folgenden Buͤcher aus. Gern trugen 
alle Glieder ſeiner Gemeinde zur Vermehrung 
dieſer Bibliothek bei, und ſchafften nach Maas— 
gabe ihres Vermoͤgens zwei, drei oder mehr 
von Ihm vorgeſchlagene Bäder an, wodurch 
dieſe Bibliothek einen bedeutenden Zuwachs ers 
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hielt. Auf ſoſche Art gab er der Leſeſucht eine 
wohlthaͤtige Richtung; weckte die Liebe zu vers 
nuͤnftiger Unterhaltung, da wo ſie ſchlief, und 
verbreitete in ſeinem Kreiſe eine vernuͤnftige 
Aufklaͤrung, die noch ſpaͤte Fruͤchte tragen wird. 
Schade daß ſolche Maͤnner ſo ſelten ſind; ſchade 
daß ihr Vorbild ſo wenige Nachahmer findet! — 

Außer der luthertſchen Geiſtlichkeit giebt es 
in Danzig noch katholiſche und reformirte Geiſt— 
liche. Von beiden kann ich Ihnen nichts weiter 
ſagen, als daß ich weder die erſtern noch die N 
letztern kennen gelernt habe. Die reformirte 
Gemeinde, welche vormals die reichſten und 
angeſehendſten Familten enthalten haben ſoll, iſt 
jetzt aͤußerſt klein; ein Mitglied derſelben ver— 
ſicherte mir, daß ſie gegenwärtig nicht tauſend 
Koͤpfe zaͤhle. Aber ſie hat ſehr reiche Kaſſen, 
die aber unter der gegenwaͤrtigen Verwaltung, 
wie mir die Kriegsraͤthe R. und V. verſicherten, 
ſehr in Unordnung gerathen ſeyn ſollen; daher 
man ſich auch ſchon genoͤthigt geſehen hat zwei 
Predigerſtellen unbeſetzt zu laſſen. Andere 
behaupteten dagegen, daß die Kaſſen der Refor— 
mirten keinesweges in Abnahme gerathen waͤren, 
fondern ſeitdem das Direktorium dieſer Gemeinde 


57 


ganz in die. Hände einiger Kaufleute und Nens 
tenirer uͤbergangen wäre, welche keinen Gelehr— 
ten und keinen Geſchaͤftsmann unter ſich duldeten, 
ſo haͤtte man den Grundſatz angenommen, die 
Intereſſen zum Kapital zu ſchlagen, und dafuͤr 
die Sache, zu deren Unterhaltung die Kapitalien 
eigentlich geſtiftet worden, fein zu Grunde gehn 
zu laſſen. Aus dieſem Grunde, und zum Theil 
auch aus Kabale gegen einen gewiſſen Kandida— 
ten Peine, der das Ungluͤck gehabt hatte, ſich 
durch den Doktor Ring zur Befoͤrderung em— 
pfehlen zu laſſen, hatten die Herren Geh. R. 
P. und Kaufm. H. lieber zwei Predigerſtellen 
eingehen laſſen, als auf die Empfehlung eines 
lutheriſchen Geiſtlichen den gedachten Kandidaten 
befoͤrdern wollen. Gnade Gott einer Gemeinde, 
deren Beſorgung in ſolchen Haͤnden liegt. Pers 
fonen, ſowohl aus der Gemeinde, als auch aus 
dem Magiſtrat, haben mir die Sache auf die 
Art erzählt, und erſtere klagten über den Des 
potismus dieſer Herren, die ohne Zuziehung und 
Einſtimmung der Gemeinde ſolche Aenderungen 
bet der Kirche vorzunehmen ſich nicht entbloͤde— 
ten. Von den Geiſtlichen dieſer Konfeffion habe 
ich in den häufigen und zahlreichen und gemiſcht 


38 


ten Geſellſchaſten, denen ich bekgewohnt, keinen 
angetroffen; fie muͤſſen ſehr in obſcuro leben. 
Doch iſt mir einmal der Rektor der reformirten 
Schule — wie ich hoͤre einer der beſten in 
Danzig — vorgekommen. Sein Name iſt mir 
entfallen; er war aber ein Mann von Geiſt 
und Kenntniſſen, mit dem ich mich damals an— 
genehm unterhalten konnte. | 

Das zweite Bataillon der Gelehrten En 
die Juriſten aus. Eigentliche Gelehrte aber — 
muß man, außerhalb den Untverſitaͤten, unter 
ihnen nicht ſuchen. Als Geſchaͤftsmaͤnner haben 
ſie auch zu dem eigentlichen Treiben eines Ge— 
lehrten nicht Zeit. Der Inſpektor Gymnaſit 
Gralath J. U. D. waͤre allenfalls hier zu 
nennen, der ſich durch einen wohlbeleibten Ver— 
ſuch einer Geſchichte Danzigs in dret 
ſtarken Baͤnden ein Denkmal ſeines eiſernen 
Fleißes, aber nicht ſeines guten Stils und ſei— 
nes angenehmen Vortrags geſetzt hat. Sein 
docirender Ton in Geſellſchaften macht ſeine 
Unterhaltung auch nicht angenehm. 

Das dritte Korps formiren die Aerzte. 
Die Anzahl dieſer Herren in einer fo volkreichen 
Stadt, wo ſo viel gegeſſen wird, kann natuͤr— 
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lich nicht klein ſeyn; doch ſoll die Zahl der ge. 
ſchaͤtzten und daher auch am haͤufigſten ge⸗ 
brauchten ſich nicht uͤber vier oder fünf erſtrecken. 
Als den gelehrteſten und kenntnißreichſten nannte. 
man den Doktor Blech, der zugleich Profeſſor | 
der Medizin und Naturgeſchichte am hieſigen 
Gymnaſio iſt; an praktiſcher Erfahrung (hast 


man vorzüglich die Doktoren v. Duisburg“ 


Dauter und Behrendt. Neben ihnen nimmt 
einen ehrenvollen Platz der Chirurgus Nick 
ſius ein. Außer dieſen Maͤnnern, von denen 
ich einige genauer kennen zu lernen das Ver— 
gnuͤgen gehabt habe, fand ich auch in den ylänz 
zendſten Zirkeln den Doktor Goͤtz, der das 
Gluͤck gehabt hat, die Tochter des reichen Geh. 
Commerzienraths Franzius zu erſiegen und nun 
auf feinen Lorbeern ruht. — | 
Mit alle dem, merke ich aber wohl, wer 
den Sie auf Ihre Anfrage uͤber den Stand 
der Gelehrſamkeit ſich nicht genuͤgen laſſen. 
Nehmen Sie alſo noch das hin, was mir ein 


wohlunterrichteter Mann, mit dem ich uͤber s 


diefen, Gegenſtand ſprach, in dieſer Hinſicht mit— 
theilte, Eigentliche Gelehrſamkeit kann und darf 
man an einem Orte nicht ſuchen, wo alles nach 
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Reichthum und Genuß jagt; wo Geld der 


Maasſtab iſt, nach welchem man den Werth 


des Mannes mißt, und wo ein reicher Kraͤmer, 
ein reicher Hoͤker mehr gilt als ein Puͤtter, 


ein Meiners, ein Herder oder Ähnliche 


Sterne deutſcher Gelehrſamkeit. Demohngeach— 
tet giebt es ſehr wuͤrdige Gelehrte in Danzig, 
die vielleicht deswegen nicht an dem Schrittſtel— 
lerhimmel prangen, weil fie ſich in einer zu ges 
maͤchlichen Lage befinden, um die Schriftſtellerei 
zu ihrem Acker und Flug machen zu muͤſſen. 
Ich nenne ihnen unter den jetzt lebenden Ge— 
lehrten, die ich theils ſelbſt habe kennen gelernt, 
theils von unterrichteten Perſonen mir als ſolche 
genannt ſind, den ehemaligen Profeſſor jetzigen 
Senator Trendelenburg, einen Mann, der 
auf jeder gelehrten Anſtalt ſeinen Platz mit 


Ehre einnimmt, und wenn fein Loos ihm ges 


fallen wäre, durch Schriftſtellerei fein tägliches 
Auskommen zu ſchaffen, gewiß unter den erften 
Schriftſtellern ſelnes Fachs glaͤnzen wuͤrde. Fer— 
ner den Doktor Lampe, der als praktiſcher 
Arzt gar nicht gekannt iſt, weil er es nie noͤthig 
hatte, ſich um dieſen Ruhm zu bewerben, und 
der in ſtiller Muſe ſeinen Studien lebt, und in 


— 
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der Unterſuchung und Belauſchung der Natur 
die ſtille Freude ſeines geräufchlofen Lebens fins 
det. Daß er feine Beobachtungen und Entdek⸗ 
kungen und die Ausbeute feiner einſamen Stun— 
den der Welt nicht mittheilt, halte ich fuͤr 
"einen Verluſt. Der Doktor Blech wuͤrde mit 
ſeinem Schatz von Kenntniſſen eben ſo ehrenvoll 
als Lehrer der medtiziniſchen Kunſt auf jeder 
Univerſitaͤt auftreten, als er hier ſeinen Platz 
unter den erſten praktiſchen Aerzten einnimmt; 
und ſo wuͤrde gewiß die ausuͤbende Arzneikunſt 
an manchem Goldkorn reicher werden, wenn es 
nur den uͤbrigen oben genannten praktiſchen 
Aerzten die Zeit und ihre Geſchaͤfte erlaubten, 
ihre Erfahrungen und Bemerkungen der Welt 
mitzutheilen. Der Doktor der Theologie und 
Profeſſor am Gymnaſium Ring, verdient bei 
Danzigs Gelehrten allerdings unter den erſten 
mit genannt zu werden, und ich bin gewiß übers 
zeugt, daß es fuͤr ſeinen literaͤriſchen Ruhm 
beſſer geſorgt wäre, wenn Er auf einer hohen 
Schule, oder an irgend einem Orte lebte, wo 
Gelehrſamkeit und Erudition mehr an ihrem 
Platze ſind, als hier in Danzig. Noch muß 
der Prediger Linde hier nicht vergeſſen werden, 
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der in feinem Fach ſehr ſchaͤtzbare Kenntniſſe bes 
ſitzt und ſich durch eine Ueberſetzung und kritiſche 
Bearbeitung des Jeſus Sirach nicht unruͤhm— 
lich bekannt gemacht hat. Außer dieſem gedie— 
genen Gut glebt es des Mittelguts noch die 
Menge, worunter auch verſchiedene Schriftſteller 
ſich befinden ſollen, die aber außer ihrem Kreiſe 
nicht wetter bekannt geworden find. — Mehr 
bin ich uͤber den Zuſtand der Gelehrſamkeit in 
Danzig nicht faͤhig Ihnen mitzutheilen. Aber 
das muß ich zur Steuer der Wahrheit ſagen, 
daß ich unter den hteſigen Kaufleuten mehrere 
ſehr unterrichtete und ſehr gebildete Maͤnner 
kennen gelernt habe, die mit ihren Kenntniſſen 
gewiß manchen ſogenannten Gelehrten im ſchwar— 
zen oder lichten Nock weit uͤberwiegen: darf 
ich einige beſonders herausheben, ſo nenne ich 
Ihnen Kabrun, Muhl, Labes, Corne— 
lius von Almonde und Eichſtädt. Letzterer, 
welcher eigentlich Sekretaͤr der Kaufmannsgilde 
iſt, beſitzt gewiß mehr literaͤriſche, bibltographke 
ſche und artiſtiſche Kenntniſſe, als zehn ſoge— 
nannte Gelehrte, die ihn ſtolz uͤber die Schulter 
anſehn, zuſammengenommen nicht befitsen, Et 
iſt ein edler Stein, den nur der Kenner zu 
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ſchaͤtzen verſteht, der geſucht ſeyn will; wenn er 
aber gefunden iſt, ein koͤſtlicher Schatz dem 
wird, der ihn zu brauchen und zu würdigen vers 
ſteht. Doch genug, und vielleicht uͤber genug! 
— Leben Sie wohl und gruͤßen Sie unſern 
gemeinſchaftlichen Freund den Profeſſor Schl — 
dem Sie doch ohne allen Zweifel dieſen Brief 
mittheilen. 


Achter Brief. 


—— — 


ie Kunſt geht nach Brod!“ ſagt 


Leſſing in ſeiner Emilie. In Danzig iſt das 
der Fall nicht. Sie iſt hier nicht einheimiſch, 
denn fie wuͤrde hier verhungern müffen. Koch 
kuͤnſtler und Marzipankuͤnſtler und was dahin 
einſchlaͤgt, ausgenommen, gedeiht kein Kuͤnſtler 
in Danzig. Man liebt im allgemeinen hier 
einen Kälber s oder Rinderbraten mehr als ein 
Werk der ſchoͤnen Kunſt; denn man hat den 
Sinnengeſchmack mehr kultivirt als den geiſtigen, 
und laͤßt uͤberall den Magen ſo ziemlich ſeinen 
Abgott ſeyn, dem man mit Wolluſt opfert. 


* 
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Dabei glauben Ste aber nicht, daß die Dans 
ztger Kuͤche an Feinheit und Mannichfaltigkeit 
ſich mit der Berliner, Dresdner oder gar Wie— 
ner Kuͤche meſſen koͤnne; nein: ich fand bei 
allen Saftereien fo ziemlich immer die nemlichen 
Schuͤſſeln wieder; und ich moͤchte Wetten darauf 
machen, daß die ganze Kochkunſt ſich auf hoͤch— 
ſtens dreißig verſchiedene Gerichte einſchraͤnkt; 
dabei ſind dieſe gar nicht auszeichnend leckerhaft 
zubereitet; das Gemuͤſe kocht man gewoͤhnlich 
ſo ſchlecht, daß man es kaum fuͤr das erkennt, 
was es ſeyn ſoll. Man liebt das derbe, und 
daher find Puddings und Braten die Haupt— 
gegenſtaͤnde der Tafel. Mit dem Wein will es 
einem Suͤdteutſchen hier auch nicht behaglich 
ſeyn. Man trinkt m der Regel, wenn nicht 
gerade ſchlechten, doch ſehr ordinaͤren Franz“ 
und Medocwein. Gebrauch iſt es hier nicht, 
wie etwa in Berlin, an der Tafel mit verſchte— 
denen Weinen zu wechſeln und bei frohen Mahl— 
zeiten den Keller durchzumuſtern. Nur bei 
außerordentlichen Gelegenheiten, oder bei vor— 
zuͤglich brillianter Geſellſchaft wird beim Deſert . 
ein Glas Champagner, oder Ungar oder Rhein— 
wein gegeben, und damit die Tafel geſchloſſen. 

Ueber— 
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Ueberhaupt kann man den Danzigern nicht nach— 


ſagen, daß ſie im Trinken Lecker ſind; ſie be— 
gnuͤgen ſich mit einer Sorte Wein und miſchen 
dieſen nach hollaͤndiſcher Sitte noch mit Zucker; . 
ja man verfaͤlſcht fogar den Rheinwein mit 
Zucker. Was ich hier von den Tiſchfreuden der 
Danziger ſage, das gilt im allgemeinen; wer 
ſollte nicht glauben, daß es auch hier Ausnah— 
men gebe; und deren giebt es einige ſehr vors 
theilhafte. Doch muß ich geſtehn, daß ich von 
Seiten des Kellers an keiner Tafel in Danzig 
ſo wohl und ſo lecker bedient worden bin, als 
an der Tafel des Gouverneurs Grafen von 
Kalkreuth, wo trotz der unangenehmen Lage, 
in welcher ſich dieſer edle Mann hier befand, 
doch Jovialitaͤt und ein Geiſt der Unterhaltung 
herrſchte, wie man ihn ſelten an den Tafeln der. 
Großen findet. oh | 
Aber ich wollte mit Ihnen ja von der 
Kunſt in Danzig ſprechen, und ich bin auf 


Kuͤche und Keller gekommen. Das komt wohl 


daher, weil ich von dieſen mehr in Danzig ge— 

ſehen habe, als von jener. — Kuͤnſtler giebt 

es in Danzig gar nicht; nicht einmal ein ers 

traͤglicher Portraͤtmaler iſt hier einheimiſch und 
E 
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anſaͤſſig. Was fih hier Maler nennt, find 
nichts mehr und nichts weniger als Anſtreicher; 
und ſelbſt dieſe ſind, nach dem was ich hie und 
da von ihnen geſehen habe, hoͤchſt mittelmäßig 


und verſtehn nicht einmal durch eine angenehme 


Zuſammenſtellung der Farben das Auge zu 


ſchmeicheln. — Bildhauer find da, aber fie 


geſtalten nur — und das lohne ihnen Gott! — 
hoͤlzerne Gartenpuppen, von denen man lieber 
das Auge wegwendet, als daß man es mit 
Wohlgefallen darauf haften ließe. In der Vor— 
zeit muß es anders geweſen ſeyn; und wenn 


auch vielleicht die Kunſt nach Brod ging, ſo war | 


fie doch da, und muß denn doch auch gefunden 
haben, was ſie ſuchte. Das beweiſen ſehr 
ſchaͤtzenswerthe hie und da in Kirchen und Pri— 


vatgebaͤuden zerſtreute Arbeiten ehemaliger hieſi 


ger Kuͤnſtler, unter den ich Ihnen einen Anton 
Muͤller, Andreas Stech, Joh. Bene— 
dikt Hofmann, Dantel Schulz und Jak. 
Weßel nenne. Anton Muͤller hatte ſich 


in Italien nach Raphael gebildet; und daß 


er feines Metiſters wuͤrdiger Schuͤler war, bes 
weißt ein Gemaͤlde im Boͤrſenhauſe vom juͤng— 
ſten Gericht; ein Gemaͤlde von hoher Schoͤnheit, 
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Faͤle der Gedanken und kraftvolſer Darſtellung. 
Es wurde im Jahr 1601 vollendet und iſt ges 
genwaͤrtig, ſeit das berühmte Gemälde vom 
juͤngſten Gericht in der Ober Pfarrkirche 
von den Gebruͤdern van Eyck nach Paris 
abgefuͤhrt iſt, das erſte Kleinod dieſer Kunſt in 
Danzigs oͤffentlichen Gebaͤuden. Ich wuͤrde die— 
ſes ſchoͤne Gemälde nicht zu ſehen bekommen 
haben, weil die Boͤrſenhalle damals zum Laza- 
reth eingerichtet war, und jetzt geſchloſſen iſt, 
wenn mich nicht von ungefaͤhr einer meiner mi⸗ 
litaͤriſchen Bekannten aufgefordert hätte, mit ihm 
das Lazareth zu beſuchen, in welchem ein Bur 


ſche von ſeiner Kompagnie ſchwer verwundet 


unter den Händen der Wundaͤrzte feufzte. Vom' 
Elende und Jammer des Krieges, das hier vor 
meinen Augen ſich darſtellte, ermuͤdet, erhob 
ſich mein truͤbes Auge zu den Gemaͤlden, die 
rings umher an den Wänden des Gebaͤudes 
aufgeſtellt waren, und da — fiel mein Blick 
auf dieſes Meiſterwerk, welches mich durch ſeine 
Kraft, ſeine reiche Gruppirung und ſeine Lebem 
digkeit frapptrte. Es war ſein hoher Werth 
Schuld, daß die uͤbrigen, unter denen einige 
nicht ohne Werth zu ſeyn ſchlenen, meine Auf⸗ 
E 2 
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merkſamkeit nicht feſſeln konnten. Bei dieſer 
Gelegenheit ſollen Sie wiſfen, daß man in 
Danzig das einheimiſche Gute der auslaͤndiſchen 
Mittelmaͤßigkeit nachzuſetzen ſcheint, und daraus 
laͤßt es ſich erklaͤren, warum es in Danzig 
keine Kuͤnſtler giebt, da doch fremde durchs 
reiſende Kuͤnſtler hier gute Erndte finden, wenn 
ſie auch nicht immer Deminiani's ſind. 
Dieſer Deminiani war vor etwa einem Jahre 
hier geweſen und ich habe von ihm ſehr ſchoͤne 
Arbeiten in Mintatur geſehn. Beſonders hat 
mich ein ſchoͤnes Familiengemaͤlde im Hauſe des 
daͤniſchen Agenten Herrn From ſehr angezos, 
gen; man ſieht die liebenswuͤrdige Familie in 
einer Laube verſammlet, und das Ganze macht 
eine Scene, die auch, abgeſehn von der ſpre— 
chenden Aehnlichkeit der vorgeſtellten Perſonen, 
dann noch Werth und Intereſſe fuͤr den Freund 
der Kunſt haben wird, wenn man ſchon nicht 
mehr wiſſen wird, daß es eine liebliche Dar— 
ſtellung von guten Eltern und geliebten Kindern 
war. Herr Kabrun, der die Veranlaſſung 
zur Anweſenheit dieſes Kuͤnſtlers hieſelbſt ge— 
weſen ſeyn ſoll, beſitzt eine ſehr ſchaͤtzbare 
Kollektion niedlicher Miniaturgemaͤlde, unter des 
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nen ſich auch das Porträt des Beſttzers ſehr 
vortheilhaft auszeichnet — von dieſem Kuͤnſt— 
ler, der ſich hier ein halbes Jahr aufgehalten 
und volle Arbeit gehabt hat. Gegenwaͤrtig haͤlt 
ſich der, durch ſeine herausgegebenen Anſichten 
Danziger Gegenden, bekannte Maler Hinckel 


hier auf. Seine Portraͤts ſind flach und ohne 


Leben, und doch ſoll er ſich zwoͤlf Dukaten be— 
zahlen laſſen und nie ohne Arbeit ſeyn. Dieſer 
Mann, der ſich ſchon mehrere Jahre hier aufhalten 
fol, würde vielleicht als Kuͤnſtler größer werden, 
wenn er nicht eigentlich danach jagte, als Luftigs 
macher in alle Geſellſchaften gezogen zu werden, 
wo man vor Langerweile umkommen muͤßte, 
wenn ſich nicht gutmuͤthige Schuͤſſeljaͤger faͤnden, 
die mit ihrer Spaßmacherei die Mahlzeit und 
die Ehre bezahlten, die man ihnen angethan 
hat. a „„ | 
Muſik ſcheint viel Liebhaberei in Danzig. 
zu haben; in einigen Familien iſt ſie ganz wie 
zu Haufe, und unter diefen find wieder einige, 
die ſich als Kuͤnſtlerfamilien Ruhm und Beifall 


erwerben wuͤrden, wenn ihre. Lage fie dazu Nds 


thigen ſollte, ſich als Kuͤnſtler zu produciren. 


Beſonders habe ich hier das Haus von Ak 
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monde auf Langgarten zu nennen; die Famile 
Schlander; die Familie des jetzigen Senators 
Frantzius, der ſelbſt als Kuͤnſtler auf dem 
Klavier uͤberall und immer auftreten koͤnnte; 
und einige andere, die mir entfallen ſind. Auch 
hat Danzig in der Muſik einige Kuͤnſtler, die 
es naͤhrt und pflegt, unter denen ſich Reichel 
auf dem Klavier und Friedrich auf der Vio— 
line vor andern auszeichnen. Wahrſcheinlich 
wuͤrde ich mehrere Künftler und Kunſtfreunde 
noch kennen zu lernen Gelegenheit gehabt ha— 
ben, wenn mich mein Genius zu einer gluͤck— 
lichern und frohern Zeit hieher gefuͤhrt hätte; 
allein, als ich hier ankam, hatte ſchon die Be— 
ſorgniß der Zukunft allen Muth zu froher 
Freude unterdruͤckt; die Einſchließung der Stadt 
und das darauf erfolgte Bombardement zerriß 
alle Bande der geſelligen Freude, und gegen 
waͤrtig kraͤnkelt man an den harten Folgen des 
Krieges. Wo ſoll da Luſt und Liebe zu Ver— 
gnuͤgungen und Freudengenuͤſſen herkommen? 
Jada, hart, ſehr hart, laſtet jetzt die Hand 
des Drucks auf den armen Danzigern! Beſon— 
ders wird die Mittelklaſſe und die untere Klaſſe 
der Einwohner theils durch den Mangel allet 
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Erwerbs, theils durch die unerhoͤrte täglich fleis 
gende Theurung aller Lebensbeduͤrfniſſe, theils 
durch die ſtarke Einquarttrung, die geſpeißt und 


getraͤnkt ſeyn will, zu Grunde gerichtet. Man 


hat ſich, wie mir deucht, viel zu hohe Vorftels 
lungen von Danzigs Reichthum gemacht; und 
daran ſollen einige Danziger ſelbſt Schuld ſeyn. 
Es war einigen Herren nicht genug, unter ihren 
Mitbuͤrgern als reiche Leute gekannt zu ſeyn, 
auch Berlin, auch Paris, auch Wien, 
ſollte es ſehen, wie reich ſie waͤren, und ſo 
zogen fie dann in glänzenden Equipagen in die 
Welt aus, freuten ſich bas, wenn die Straßen— 
und Bettelbuben ihre ſchoͤn lakirten engliſchen 
Retſewagen anſtaunten; wenn die Thorſchreiber 
Augen und Ohren aufriſſen, wenn ſich da ein 
Kaufmann aus Danzig mit ſeiner Familie an— 
gab, wo man nach dem aͤußern Aufzuge eine 
der hoͤchſten Standesperſonen erwartet haͤtte; 
und warf ſich behaglich in die Bruſt, wenn der 
Glanz ſeines Reiſewagens die Beſcheidenheit und 
Einfachheit der Miniſterequipage eines kleinen 
Hofes oder den Gallawagen Sr. Durchlaucht 


ſelbſt weit uͤberſtrahlte. So durchzog man prun— 


kend die Heerſtraßen, bis man eine oder die 
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andere jener großen Hauptſtaͤdde Europens er— 


reichte, und hier bot man alles auf, um ſich 
geltend zu machen, ließ das Gold leuchten vor 
den Leuten, um die Aufmerkſamkeit zu erzwin— 
gen, und dem reichen Reſidenzſtaͤdter das ſtille 
Bekenntuiß abzunoͤthigen: die Danziger 
muͤſſen ſteinreiches Volk ſeyn! Glaubte 
man dieſen Sieg mit ſeinen vielen Dukaten er— 
farıpft zu haben, nun dann kehrte man trium— 
phirend nach ſeinem geliebten Danzig wieder zu— 
ruͤck, und freute ſich dann in feiner Behaͤglich— 
keit, daß doch auch die großen Gaſthoͤfe zu 
Berlin, Paris und Wien von dem reichen 
Danziger S*, TI, 5, zu erzählen 
wiſſen wuͤrden. Man hat mir verſichert, daß 
Hr. ** ein Empfehlungsſchreiben von feinem 
Freunde S“ **, der ein halbes Jahr früher 
in Paris geweſen war, dorthin mitnahm, und 
als er ſolches abgab, hatte man des Herrn 
S* ** dort ſchon fo ſehr vergeſſen, daß man 
ſich erſt lange beſann, und endlich ausrief: 
„Ach das iſt der Herr mit der ſtummen 
Frau? Nicht wahr?“ — Aus Mangel an 
Sprachkenntniß hatte ſolche wahrſcheinlich die 
Stumme gemacht. — Wie vtel ſchoͤnes Geld 
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mochte es dieſem Herrn gekoſtet haben, um ſich 
und ſeine Dame nach Verlauf eines halben Jah— 
res auf ſolche Art erinnerlich zu machen! — 
Jetzt muͤſſen Danzigs arme Mitbuͤrger dieſen 
Uebermuth ihrer Reichen hart und ſchwer buͤßen. 

Nach dem, was ich bemerkt zu haben 
glaube, iſt Danzig uͤberall nicht der reiche Ort, 
fuͤr den er im Auslande gilt. Glanz und aͤußere 
Pracht iſt genug da, aber reelles Vermoͤgen 
nicht. Einige wenige Haͤuſer ausgenommen, 
haben die mehrſten ihren Etat nach dem jaͤhr— 
lichen Gewinne gemacht; bleibt der ein Jahr, 


zwei Jahre aus, ſo ſind ſie im Gedraͤnge, wie 


das gegenwaͤrtig bei vielen und vielen der Fall 
ſeyn ſoll. So machts der Kaufmann, ſo der 

Handwerker; was die Hand heute verdient, das 
muß der Mund verzehren, und was dieſer uͤbrig 
läßt, das erhält der Putzkraͤmer, der Schneider, 


der Lohnkutſcher und — bas Freudenmaͤdchen 
‚oder der Freudenherr! — Alte Sittenpedan⸗ 


ten haben mir uͤber dieſen Gegenſtand ſehr bit— 
tere Klaglieder geſungen. Ob ſie Recht haben 
moͤgen? — — 
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Neunter Brief. 
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den fleißigen Gartner fein Gartenland beftellen 
ſehe, ſchließe ich auf die Güte der Fruͤchte, die 
man im Herbſt darauf einſammeln wird. Die 
Schulen ſind das Gartenland, auf dem der 
kuͤnftige Menſch gebaut und gebildet wird; die 
Lehrer, die Gaͤrtner, aus deren Haͤnden die 
Zukunft ihren Seegen empfangen ſoll. Da die 
Gegenwart ſo wenig Erfreuliches fuͤr den Men— 
ſchenfreund hat, ſo forſcht er, ob die Zukunft 
fuͤr die Menſchheit geſegneter ſeyn werde. Und 
wo kann man am ſicherſten danach forſchen, als 
in den Pflanzſchulen der Menſchheit. 
Und dieſe — ſind. in Danzig nicht im erfreu— 
lichſten Zuſtande. Junge Theologen treiben hier, 
nicht als Kunſtgaͤrtner, ſondern nur als 
Tagelöhner, um des lieben Lebens willen ihr 
Weſen, und eilen je geſchwinder je beſſer wieder 
davon zu kommen und auf den fetten Pfarreien 
des hieſigen Territoriums ſich und ihrem Leibe zu 


V.. dem Fleiß, mit welchem ich im Fruͤhling 
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leben. Jeder dieſer Herren bringt feine unrels 
fen Ideen von Erziehung, Unterricht und Mens 
ſchenbildung mit, organiſirt ſich in der Geſchwin— 
digkeit feine Schule oder feine Klaſſe nach feiner 
Hand, und wenn er ein oder zwei Jahre an 
der jungen Menſchheit experimentirt hat, ſo er— 
haſcht er eine Pfarre und ühergiebt nun fein 
Lehrinſtitut einem Nachfolger, der gleich nichts 


wichtigeres und nöthigeres zu thun hat, als 


flugs eine andere Methode, andere Lehrbuͤcher 
und andere Lektionen in der Schule zu intro 
duciren. Wie kann unter ſolchen Haͤnden der 
Garten gedeihen, von dem die Nachwelt ihre 
Frucht einſammeln ſoll? Verſtaͤndige Vaͤter ſehen 
das ein, und behalten ihre Kinder aus Gruͤn— 
den zu Hauſe und laſſen ſie unter ihren Augen 
unterrichten; andere Vaͤter thun ſolches aus 
Nachahmung und weil ihre Kinder nicht fehler 
ter ſeyn ſollen als jene; und ſo bleiben fuͤr die 
oͤffentlichen Schulen nur ſolche Schuͤler uͤbrig, 


deren Eltern und Vorgeſetzte den Aufwand des 


Privatunterrichts nicht beſtreiten koͤnnen. Kommt 
nun auch einmal ein Mann an dieſe ober jene 
Schule, der vielleicht Luſt und Willen hat, ſich 
mit Ernſt und Eifer der Bildung des Menfchen, 
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zu widmen, was findet er da für Ermunterung? 
— Bei dem fparfamften Lohne foll er den 
Ausſchuß bilden, der ſchon verdorben ihm über; 
liefert wird, und der nur gerade ſo lange unter 
ſeiner Zucht bleibt, als er nicht bei einem Kraͤ— 
mer oder Handwerker angebracht werden kann. 
— Bei ſolchen Bemerkungen und Beobachtungen, 
was laͤßt ſich du hoffen, was erwarten? — 


Ueberhaupt gefallt mir die Danziger Zus 


gend nicht; nicht die Art, wie man ſie behan— 
delt; nicht die Art, wie man ſie heranreifen 
laͤßt. — Kaum hat das Soͤhnchen Hoſen an— 


gezogen, fo giebt man ihm Geld und Uhr in— 


die Taſche; ſo fuͤhrt man ihn in die Komoͤdie, 
ohne Auswahl der Stuͤcke, die man ihn ſehen 
laſſen darf oder nicht; ſo erlaubt man ihm in 
den Galantertelaͤden ſich mit den bunten Schel— 
len zu behaͤngen, womit die Naͤrrin Mode alte 
und junge Thoren behangt; fo freut man ſich, 


wenn das modiſch dekortete Herrchen über den 
unmodiſchen rechtlichen Mann fein Näfchen 


ruͤmpft und feine Bemerkungen uͤber Mode und 
Kleiderſchnitt macht; und wenn er gar ſein 
Gente im Naͤſonniren Über Dinge, die er nicht 
verſteht, entfaltet, fo ſieht Muͤtterchen und 
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Vaͤterchen mit Entzücken in dem Sohne den 
Philoſophen heranwachſen. Und nun, im drei 


zehnten oder vierzehnten Jahre, fängt das Soͤhn⸗ 
chen an, ſeine Laufbahn auf einem Komtoir zu 


betreten. Nun iſt der Knabe ein Herr; 


nun ſieht er keck dem Alter ins Antlitz und for⸗ 
dert Ehrfurcht und Hochachtung fuͤr ſeinen Rock, 
feine Boͤrſe und für Alles das, was er ſchon 
zu ſeyn oder noch zu werden denkt. Lange 
dauert es nicht, ſo hat der junge Herr ſein 
Reilpferdchen, knuͤpft mit dem erſten beiten: 
huͤbſchen Stubenmaͤdchen verliebte Haͤndel an, 
übe ſich in Zweldeutigkeiten, prahlt mit Aben⸗ 
theuern, die er nicht beſtanden hat und nimmt 
zu an — Schaamloſigkeit und Egoismus. — 
O Religion! o Tugend! o alte teutſche Soli— 
diät und Redlichkeit, was habt ihr von der 
jungen Menſchheit zu hoſſen! 

ueberhaupt Freund, aus unſern Schulen, 
aus unſerer Erziehung tft hervorgegangen, was 
wir vor Augen ſehen. Alles in der Natur will. 
ſeine Zeit bis zur Reife haben; warum übers 
jaͤgt man jetzt den Menſchen? — Warum laͤßt 


man ihn vor der Zeit reif werden? — Iſt das 


Erleichtern des Lernens denn wirklich ſo ein 
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großer Gewinn für die Menſchheit? — Iſt es 
nicht gut, wenn der junge Menſch, ſchon früh 
durch Anſtrengungen, durch Ueberwindungen von 
Schwierigkeiten zu einer Feſtigkeit und Stand— 
haftigkeit gebildet wird, die den Mann bes 
zeichnet? — Wuͤrden unſere grauen und alten 
Vorfahren, an deren Bildern wir uns jetzt fo 
ſehr erfreun und deren biedere Zeit wir uns al— 
len zuruͤckwuͤnſchen, wuͤrden fie wohl die Maͤn— 
ner von Feſtigkeit und Soliditaͤt geworden ſeyn, 
wenn ſie in unſern gegenwaͤrtigen Schulen, nach 
unſerer Spielmethode waͤren erzogen worden; 
wenn fie fo früh reif geworden wären, wie uns 
fere jungen Leute jetzt reif werden? — Ich 
zweifle ob wir nach unſerer Erziehungsweiſe eis 
nen Luther, einen Leibnitz, einen Wolf, 
einen Euler, Haller u. ſ. w. zu Tage gefoͤr— 
dert haben wuͤrden. 

„Man will durch den kuͤr zern Weg 
des Unterrichts Zeit für das Leben 
ſelbſt gewinnen.“ — Alſo lebten jene Mäns 
ner weniger? — Wirkten und genoſſen ſie min— 
der? — Werden unſere jungen Leute, die im 
zwanzigſten Jahre ſchon reif find und ſchon alle 
Genuͤſſe des Lebens geſchmeckt haben, — wer— 
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den ſie das Alter von ſiebenzig erreichen? und 


wenn ſie es erreichen, werden ſie frohe und zu— 
friedene Greiſe ſeyn? N 

» Unter uns geſagt, Freund: ich zittre fuͤr 
die Wuͤrde der Menſchheit, wenn ich von neuen 
Methoden der Erziehung und des Unterrichts 
hoͤre. O! die Zeit der Mannheit iſt voruͤber— 
gegangen, und die Zeit der Kindheit iſt wieder 
eingetreten. — Erzieher, ihr reißt das Alte ein 
und baut dafuͤr — eee die Erfads 
rung ſpricht es aus! 


Zehnter Brief. 


An Armenanſtalten iſt Danzig nicht arm, 
denn ſeine biederen Alten waren barmherzige 
Samartter, ſte redten wenig vom Guten, aber 
ſie handelten gut. Da iſt das Lazareth 
oder Pockenhaus, wo Kranke geheilt und 
verpflegt werden; das Kinderhaus, wo Find— 
linge aufgenommen werden; das Spendehaus, 
wo arme, eheliche Kinder ihr Unterkommen; 
das Armeninſtitut, wo Hausarme und Stra 
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ßenbettler Unterſtuͤtzung finden; und mehrere Ho— 
fpitalten, als zum Heil. Geiſt, zu St. Eli— 
ſabeth, zu St. Barbara, zu St. Jacob, 
zu Heil. Leichnam, und zu St. Salvator, 
wo Burger und Buͤrgerinnen ſich mit einem Ras 
pital auf eine bis auf ſechs und mehrere Koſten 
einkaufen, und dafuͤr Wohnung und Brod und 
ein gewiſſes Geldquantum erhalten. Und end— 
lich das ſogenannte Stift, wo eine beſtimmte 
Anzahl Kaufmannswittwen freie Wohnung und 
gewiſſe Emolumente genießen. Das Pocken— 
haus oder Lazareth, iſt in der That eine 


ſehr lobenswerthe Anſtalt. Es liegt vor dem 


Jacobsthore, neben dem ſogenannten Irr— 
garten. Es iſt mit einer Apotheke verſehen, 
hat einen Chirurgus, einen eigenen Prediger, 
und zwei der juͤngſten Aerzte, unter Anleitung 
des Stadtphyſicus, behandlen die Kranken. Die 
Kapitalien dieſes Inſtituts ſollen ſich auf unge— 
faͤhr 110.000 Rthlr. belaufen. 
Das Kinderhaus liegt auf der Alrtadt. 
Es iſt im J. 1541 erbaut, und ein gewtſſer 
Conart, hat ſich bei Stiftung deſſelben, theils 
durch eigene Mittel, theils durch fremde Bei— 
ſammlung ſehr verdient gemacht. Sigismund 
A u— 
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Aug uſt von Polen, gab dieſem Haufe ein Pri— 
vilegium, kraft deſſen die, in dieſem Hauſe er— 
zogenen Kinder als ehelich angeſehen und bei al— 
len Gewerken als ſolche angeſehen werden mifs 
ſen. Die Knaben ſind in blaues und die Maͤd— 
chen in rothes Tuch gekleidet. Eine Anzahl Am— 
men werden fuͤr Saͤuglinge gehalten, und die 
erwachsnern Kinder genießrn in dem Haufe Uns 
terricht im Leſen, Schreiben, Rechnen, bis ſie 
zu einem Handwerk, und die Maͤdchen zum 


Dienſt ausgegeben werden koͤnnen. Der Fond 


dieſes Inſtituts ſoll ſehr gering ſeyn, daher ihm 
im J. 1804 ein Zuſchuß aus der Kaͤmmereikaſſe 
von 3108 Rthlr. jaͤhrlich bewilligt wurde; auch 
erhielt es bisher 450 Neffe. aus der Lotterie— 
kaſſe. Man wollte behaupten, daß in der Re— 
gel die Haͤlfte der hierher gegebenen Kinder, 
dem Tode als Opfer fielen. Diejenigen Kinder, 
die ich zu ſehen Gelegenheit hatte, ſahen geſund, 
friſch und rund aus. 8 

Das Spend haus liegt auf der Altſtadt. 


Die Kinder beiden Geſchlechts ſind in gruͤnes 


Tuch gekleidet, und man gab es dieſer Farbe 
Schuld, daß in diefer Anſtalt die Kraͤtze fo uns 
baͤndig wuͤthete, daß der Mehrtheil der Kinder 


82 


ein Opfer dieſer Krankheit wurden, und man 
den Namen Spend haus nicht ausſprach, ohne 
auch den Nebenbegriff jener haͤßlichen Krankheit 
zu wecken. Dieſe Krankheit war permanent in 
dieſer Anſtalt, und es ſchien unmoͤglich ſie aus— 
zurotten. — Endlich kam im J. 1797 der ges 
heime Rath P“* zu dem Arzt dieſer Anſtalt, 
und erkundigte ſich, ob es kein moͤgliches Mit— 
tel gebe, die Anſtalt zu reinigen und das Leben 


und die Geſundheit der Kinder zu retten: denn 


wirklich ſah man Kinder, in dieſe Anſtalt gege— 
ben, ſchon als Opfer des Todes an. Der Arzt 
Dr. v. Duisburg erklaͤrte, daß es allerdings 
ein Mittel gebe, und daß er ſich anheiſchig ma— 
che, dieſe Krankheit gaͤnzlich zu vertilgen, wenn 
alle Maasregeln dazu ergriffen würden, die er 
an die Hand geben würde; daß aber ohne eis 
nen ſehr bedeutenden Aufwand dieſes nicht ge— 
ſchehen koͤnne, und daß er zweifle, ob die ge— 
ringfuͤgige Einnahme des Hauſes dieſe Koſten zu 
tragen im Stande ſeyn werde. Pe erklärte, 
daß dieſes ſeine Sorge ſeyn werde, der Arzt 
moͤchte die Mittel vorſchlagen und den ungefeh— 
ren Betrag der Koſten angeben: Er ſey feſt 
entſchloſſen eine ſonſt ſo wohlthaͤtige Anſtalt, von 


L ee 


83 


dieſem Krebs zu befreien. Der Arzt machte feis 
ne Vorſchlaͤge, die hauptſächlich darin beſtanden, 
die Kinder mehr aus einander zu verlegen, al⸗ 
les alte Geraͤthe, Bettgeſtelle und Bettzeug zu 8 
vernichten, und ſo den Saamen der Krankheit 
fortzuſchaffen, alsdenn wuͤrde es moͤglich ſeyn, 
die Geſundheit an die Stelle der Krankheit zu 
ſetzen. Bei der großen Anzahl der Kinder, die 
faſt ſaͤmmtlich angeſteckt waren, wurde eine, 
Summe von 5200 Rthlr. zur Ausführung dieſes 
wohlthaͤtigen Werks erfordert. Der Arzt gab 
ſein Wort, daß er, wenn man ihm ganz freie 
Hand ließe und alle ſeine Anordnungen genau 
befolgt würden, den menfchenfreuudlichen Wunſch, 
des Geh. Raths Pr* erfüllen wolle; und P 
verſprach den Vorſtehern des Hauſes die anges 
ſchlagene Summe einzuhändigen. Beide Herren 
hielten Wort, und nach Verlauf eines Jahres 
war keine Spur dieſer Krankheit weiter zu ent 
decken, und der Arzt hatte die ſeltene Freude, 
daß ihm von 120 Kindern auch hi ein Eins 
ziges in dem Laufe eines ganzen Jihres geſtor⸗ 
ben war. 

Von nun an 1 1 unter den Den, 
ſchenfreunden, wie eine Sonne. Aber das Ding, 
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dauerte nicht lange. 9s Vater war in Dan— 
zig Kaufmann geweſen; hatte einen ſehr bedeu— 
tenden Bankrot gemacht, und die Glaͤubiger 
hatten ſich mit magern Procenten aus der Maſſe 
begnuͤgen muͤſſen. Unſer Geheimer Rath 
hatte ſeltdem in Memel fein Gluck gemacht, wo 
er, wie man ſagt, keine Kunſt verachtet hat, 
die aus einem Pſennig einen Groſchen macht, 
wenn auch der ehrliche Jude manches dagegen 
einzuwenden haben moͤchte; und kam nun nach 
der preußiſchen Beſitznahme mit einem großen 
Vermoͤgen und mit dem geh. Rath-Titel de— 
corirt nach Danzig. Viele Gläubiger feines Va— 
ters lebten noch, oder doch wenigſtens deren Kin— 
der; der Stolz und das hochtrabende Weſen des 
Geh. Raths hatte dieſen und jenen zu der lau— 
ten Aeußerung gebracht, daß der Vater des Geh. 
Raths ihn um dieſe oder jene Summe gebracht, 
und er um fo und fo viel ah ihm zu kurz ger 
kommen ſey. P“ der jüngere, der weiſe des 
nug iſt Gras wachſen zu Hören, hatte auch dies 
ſes erfahren und ſein Stolz fand ſich gekraͤnkt. 
Schnell hatte er feine Partie ergriffen. Er fähet 
und geht zu den noch uͤbrigen Glaͤubigern ſeines 
ſeel. Vaters herum, erklaͤrt, daß er aus den 
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Buͤchern feines verſtorbenen Vaters erſehen, daß 
fie an demſelben um fo oder fo viel zu kurz ge; 
kommen; daß er die Ehre ſeines verſtorbenen 
Vaters in der Aſche retten wollte, und daß 


mithin die eingebuͤßte und verloren gegebene 


Summe von ihm in Empfang genommen werden 
koͤnne. Doch — faͤhrt er fort — da Sie, 
mein Herr, auf dieſe Summe nicht mehr ge— 
rechnet haben, auch keine Anſpruͤche deshalb an 
mich machen koͤnnen, ſo daͤchte ich, Sie ſchenk— 
ten dieſelbe zur Ausrottung einer in unſerm 
Spendhauſe herrſchenden boͤsartigen Krankheit, 
wozu eine Summe von 5000 Rthir. erforderlich 
iſt, und quittirten mich dagegen für meinen Bas 
ter. — Die Neuheit und das Ueberraſchende 
dieſes Antrages that ſeine Wirkung; man ſchaͤmte 
ſich das Geld anzunehmen und quittirte; und 
P** ging nun hin und ſchenkte in feinem 
Namen die 5000 RNthlr. an das Spendehaus. 
— So war feinem Stolz ein Geunuͤge geleiſtet; 
die Glaͤubiger ſeines Vaters mußten von nun 
an ſchweigen, und er wurde nicht blos in der 
Stadt, ſondern auch im Auslande als ein Men— 
ſchenfreund der erſten Groͤße verſchrieen. Unge— 
achtet ich das Gluͤck genoſſen habe, die naͤhere 
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Bekanntſchaft dieſes Herrn zu machen, und fos 
wohl in ſeinem eignen Hauſe, als auch in an— 
dern Geſellſchaften von ihm mit Unterſcheidung 
behandelt zu werden, ſo muß ich doch geſtehn, 
daß ich ſeiner Moral und ſeiner praktiſchen Men— 
ſchenliebe nicht viel traue. Wer uͤber dergleichen 
Gegenſtaͤnde ſo ſchoͤn und ſo profeſſormaͤßig ſpricht, 
wie der Herr Geg. Rath, der pflegt kein großer 
Praktiker zu fern; und es pflegt ſolchen Herren 
zu gehn, wie den Profeſſoren der Landwirth— 
ſchaft, die auf ihrem Lehrſtuhl vortrefflich vom 
Pfluge, von Saͤen und von allen Geſchaͤften der 


Landwirthſchaft ſprechen, in der Ausübung ſelbſt 


aber von dem duͤmmſten Dorfjungen uͤbertroffen 
werden. Der Herr Geh. Rath P“ docirt zu 
viel, als daß er viel handeln koͤnnte; auch will 
man ihn durchaus nicht loben, ſondern — darin 
thut man ihm aber wohl zu viel — will ihn 
mit dem ſchmutzigſten Juden in eine Klaſſe werfen. 

Dem ſey nun wie ihm wolle, genug die 
armen Kindlein des Spendehauſes ſind ih— 
rer boͤſen Krankheit los, und bluͤhn nun in Ge— 


ſundheit dem Leben entgegen. Auch dieſes Haus, 


welches erſt im Anfange des 18ten Jahrhunderts 
aus milden Spenden feine Entſtehung erhielt, 
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hat keinen großen Fond und wird durch jährliche 


Einſammlungen und Kirchenſtaͤnde und durch eine 
jaͤhrliche Zubuße von 1308 Nthlr. aus der Kaͤm— 
merei: Caffe, und von 430 Rthlr. aus dem Lots 
terie-Ueberſchuſſe erhalten. Die Knaben werden 
aus dem Hauſe bei Handwerkern, und die Maͤd— 
chen als Dienſtboten bei Herrſchaften unterge— 
bracht. er 
Das Armeninſtitut wurde im J. 1785 
unter der thaͤtigen Mitwirkung eines ſchlichten 
Buͤrgers, Johann David Selke, zu Stan— 
de gebracht, der ohne hohe und tiefe Gelehr— 
ſamkeit, ohne viel Weſens von ſich ſelbſt zu 
machen, ohne rabuliſtiſche Kuͤnſte und Nebenab— 
ſichten, ſich der Sache der leidenden Menſchheit 
unterzog; ohne Kuͤnſtelei gerade heraus die gu— 
ten Menſchen zu einem guten Zweck anſprach; 
aus ſeinen eignen Mitteln ohne viel Redens und 
Aufſehnmachens gab, was er geben konnte, und 
fo dieſes nuͤtzliche Inſtitut zu Stande brachte, 
welches zur Unterſtuͤtzung der Hausarmen und 
zur Aufnahme der Straßenbettler beſtitamt iſt. 
Zum Beſten dieſes wohlthätigen Inſtituts, ge— 
ſchieht monatlich eine Einſammlung in der gan— 
zen Stadt von den Bürgern ſelbſt, denen in 
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threr Straße die Reihe trifft. Das Kapital 
dieſer Anſtalt ſoll ſich nicht uͤber 12 bis 13000 
Nthlr. erſtrecken. Wie mir Herr Kriegsrath 
Reb“s verſicherte, fo fließt aus der Lotterie— 
kaſſe dieſem Inſtitut jaͤhrlich die Summe von 
200 Nthlr. zu. | 

Das Stift, am Olivaer Thor gelegen, 
mit einer intereſſanten Ausſicht uͤber den Außen 
wall nach der Allee von Langenfuhr, wurde im 
J. 1723 aus dem Vermachtniß der Wittwe des 
Nathsherrn Schmidt einer gebornen Renner, 
fuͤr 30 alte Perſonen weiblichen Geſchlechts ein— 
gerichtet, die darin freie Wohnung, freies Brenn— 
holz und monatlich 2 Rthlr. erhalten. Bet der 
Aufnahme ſieht man vorzüglich auf Wittwen vers 
armter Kaufleute. Nach der Vorſchrift der Stif— 
terin, führe der Aelteſte aus der Renne r— 
ſchen Familie die Verwaltung. ö | 

Auffer dieſen Inſtituten, die wenig Fond 
haben und ſich groͤßtentheils durch die jaͤhrlichen 
Beitraͤge der Buͤrger erhalten und ihre Fortdauer 
allein der guten Denkungsart der Danziger zu 
verdanken haben, ſoll es noch einige andere 
Stiftungen geben, die aber einen beſchraͤnkten 
Wirkungskreis haben. So ſoll die reformirte 
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Gemeinde anſehnliche Fonds beſitzen, aus den 
nen ſie ihre Armen verſorgt. Wenn aber dieſe 
Fonds unter der gegenwaͤrtigen Verwaltung ſo 
zuſammenſchmelzen, daß die Gemeinde nicht ein— 
mal ihre Predigerſtellen beſetzen kann, und die 
vorhandenen Prediger darben laſſen muß, ſo 
koͤnnen die Armen wohl auf keine reichliche Un— 
terſtuͤtzung in der Folgezeit rechnen. Ein Eins 
glicher Officiant, der zu dieſer Gemeinde ge— 
hört, hat mir verſichert, daß wohl keine refors 
mirte Gemeinde in den preußiſchen Staaten ſo 
eigenwillig von zwei oder drei Perſonen defpotis 
ſirt wuͤrde, wie die in Danzig. — Ich kann 
nicht beſtimmen, wie weit er Recht oder Uns 
recht haben mag; indeß behauptete er ſolches in 
öffentlicher Geſellſchaft, wo ſelbſt Lutheraner dem 
beiſtimmten. Auffallend war mir wenigſtens fol— 
gendes, das bei dieſer Gelegenheit als Beweis 
erzaͤhlt wurde, wie wenig ſich die Reformirten 
hierſelbſt aus ihrer Kirche und ihren Geiſtlichen 
machen. — Der Kaufmann Soermanns, Mit— 
glied der reformirten Gemeinde und Vorſteher 
der Kirche, ließ feinen Sohn von dem lutheri— 
ſchen Prediger Linde in den Grundſaͤtzen der 
Religion unterrichten. Als dieſer ſo weit war, 
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daß er fein Glaubens bekenntniß ablegen folfte, 
ſchickte man ihn zu dem reformirten Prediger 
Buchan, um von dieſem mit den Lehrſaͤtzen 
der reformirten Kirche bekannt gemacht zu wer— 
den. Darauf wird die Confirmation des jungen 
Menſchen angeſetzt, und zwar nicht — wie es 
hier gebraͤuchlich it — in dem Haufe des Pre 
digers, ſondern im aͤlterlichen Hauſe. Der Pre— 
diger D*, nicht anders glaubend als daß die 
Confirmation von ihm vorgenommen werde, fin— 
det ſich zur angeſetzten Zeit ein. Der Prediger 
L* iſt gleichfalls gegenwärtig und die ganze Fa— 
milie verſammlet, um Zeuge der Handlung zu 
ſeyn. Da treten der Vater des jungen Men— 
ſchen und der Prediger L* zu dem reformirten 
Prediger B“ und erſuchen dieſen, dem Predi— 
ger L* die Examination des jungen Menſchen 
zu uͤberlaſſen. B“, verlegen und verwirrt, giebt 
nach einigen Einwendungen nach, und ſieht und 
hört zu, wie ein lutheriſcher Geiſtlicher 
einen jungen Menſchen in den Schoos der re— 
formirten Kirche aufs und annimmt. — 
Da mir dieſes Faktum, von dem ich nicht weiß, 
ob ich es unter die Erſcheinungen der Tolleranz 
oder unter voreilige Eingriffe in hergebrachte 
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kirchliche Ordnungen zaͤhlen muß, zu intereſſant 
war, ſo habe ich mich nach der Wahrheit deſ— 
ſelben verſchiedentlich erkundigt und überall die 
Beſtaͤtigung erhalten. 

Ich kehre zu meinem See zuruͤck 
und bemerke nur noch, daß man mir verfichere 
hat, daß in jedem harten Winter anſehnliche 
Subſeriptionen auf den Reſourcen zuſammenkom— 
men, um die Armuth mit Holz zu unterſtuͤtzen, 
und wenn die Noth ſteigt, auch Geld und Le— 
bensmittel unter die Dürftigften ausgetheitt wird. 
Man ruͤhmt bei ſelchen wohlthaͤtigen Unterneh— 
mungen beſonders die edle Wirkſamkeit und Thaͤ— 
tigkeit des Kaufmann Labes, der uͤberhaupt 
als eine Zuflucht der Nothleidenden und Duͤrf— 
tigen geruͤhmt wird. Solche Maͤnner verdtenen 
eine Buͤrgerkrone. Man hat mir verſichert, daß 
ihm verſchiedentlich der Titel eines geheimen 
Raths angeboten ſey, daß er ſolchen aber je— 
desmal mit Beſcheidenhett abgelehnt habe. Der 
Miniſter von ** aͤußerte ſich bei feiner Flucht 
nach Koͤnigsberg, da er ſich einige Zeit hier 
aufhielt, über den Karakter und die Kenntniſſe 
dieſes Mannes ſehr vortheilhaft, und Sie wiſſen, 
daß der ſeine Leute zu wuͤrdigen verſteht. 
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Elfter Brief. 


Auch die hieſigen Freimaurer Logen habe 
ich beſucht. Sie kennen meine Denkungsart uͤber 


Ordeneweſen; Ste wiſſen, daß ich weit entfernt 


bin in dieſen heiligen Hallen hohe Geheimntſſe 
zu ſuchen, daß ich aber wohl uͤberzeugt bin, daß 
eine ſolche Vereinigung zur Erreichung guter und 
lobenswerther Zwecke genutzt werden kann, wenn 
die Leitung einer ſolchen Vereinigung in gute 
und reine Haͤnde faͤllt. Gewiß wuͤrde die Menſch— 
heit gewinnen und die Bearbeitung des rohen 
Steins gefoͤrdert werden, d. h. Bildung und 
Veredlung der Menſchheit fortſchreiten; wenn 
aus den Logen, durch die treue Mitwirkung ih— 
rer Vorgeſetzten Achtung des Menſchen in jedem 
Verhaͤltniß; Luſt und Liebe das Gute zu foͤrdern 


und das Döfe zu hindern; und endlich Luft und 


Eifer und Wille hervorgienge, ſeine Pflichten 
als Menſch, als Buͤrger und als Familienvater 
treu und redlich zu erfüllen. Sind die Vorge— 
ſetzten einer Loge im Stande unter ihren Mit— 
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gliedern dieſe Tendenz zu bewirken, fo muß da, 
wo eine Loge arbeitet, die Schaͤtzung des Men— 
ſchen gewinnen, und die Brutalität der Hoͤhern 
gegen die Geringern ſich mindern; ſo muß des 
Elendes in der Welt, des Kummers und Jam— 
mers weniger werden, weil zwei und mehr Haͤn— 
de kraͤftiger unterſtuͤtzen, nachdruͤcklicher wehren 
und ſteuren, und wo es Noth thut, mit ver— 
einigten und verbundenen Kraͤften mehr wirken 
koͤnnen, als der Einzelne zu unternehmen und 
zu wirken im Stande iſt; fo muͤſſen an ſolchen 


Orten der ſchlechten Buͤrger, der liederlichen 


Hausvaͤter, und der verworfenen Menſchen we— 
niger ſeyn, weil der Maurer, vom Geiſte ſei— 
nes Ordens beſeelt, kein ſchlechter Buͤrger, kein 
ſelbſtſuͤchtiger Egoiſt, kein leichtſinniger Gatte 
und Vater ſeyn kann. Dieſes mein Bekenntniß 


— von Orden, iſt ja auch das Ihrige, und wollte 


Gott, daß die Meurerei uͤberall nur dieſe 
Zwecke im Auge behielte, und alle Logenmetſter 
und Aufſeher dahin wirkten, daß dieſe Zwecke 
erreicht wuͤrden. Hochſtrahlend wuͤrde der Orden 
uͤber der Menſchheit glaͤnzen, wenn aller Orten 
das Geftändnis allgemein würde: ſeit eine 
Loge bet uns tft, haben ſich die Sitten 
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gebeffert, man denkt und handelt 
menſchlicher, und die Erfüllung öffent 
licher und haͤuslicher Pflichten hat bei, 
uns gewonnen! — Wie weit die Maureret 
in Danzig dieſem unſern Ideal nahe gekommen 
ſeyn mag, kann ich Fremdling nicht beurtheilen. 
Unter der Zahl von Tauſenden, verliert ſich die 
Spur deſſen, was hundert bewirken. — 
Es giebt zwei Logen in Danzig, eine: 
zur Einigkeit, welche die Loge Royal 
York zur Freundſchaft, als Mutterloge 
venerirt; und die andere: Eugenia, welche 
von der Loge zu den drei Weltfugeln, in 
Beriin abhaͤngt. Die erſtere, ſcheint blos und 
allein aus Officianten der verfchtedenen Collegien 
und Kaufleuten der mittleren Klaſſe zu beſtehn;. 
und ich muß geſtehn, ich befand mich nicht be— 
haglich in ihr. Machte es das beſchraͤnkte Local 
oder die Wolke von Taback, die mich umhuͤllte, 
kurz es hatte mir alles ſo einen Anſtrich von 
Tabagie, dem auch die Unterhaltung fo fehr 
entſprach. Andere haben mir verſichern wollen, 
daß hier wahrer Bruderſinn mehr zu Hauſe ſeyn 
ſolle, wie in ber zweiten, und daß der juͤngſt— 
verftorbene Meiſter derſelben, Dickſen, ein 
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„Mann voll Eifer für die gute Sache geweſen 


ſeyn ſoll. Sey dem wie ihm wolle, ich habe 
mit mehr Vergnuͤgen und Behaglichkeit mich in. 
der Eugenia befunden, die zwar abgelegen 
von der Stadt ihr Etabliſſement hat! aber des 
ren Saͤle und Umgebungen mehr Wuͤrde und 
mehr Solldttaͤt ausſprechen. Hier fand ich eis 
nige der erſten Männer der Stadt, den Gene: 
rallieut. und Vice- Gouverneur v. Mannſtein, 
den Generalmaj. und Stadt-Commandanten v. 
Hamberger, den geh. Kr. Rath v. Gralath, 
den daͤniſchen Agenten From und mehrere an— 
geſehene und im Staat geachtete Perſonen. Der 
Meiſter der Loge, Geh. Rath v. Simpfoe, 
war abweſend. Seiner werden Sie ſich noch 
aus Berlin erinnern, wo er ſich unter Friedr. 
Wilh. II., mit zu jenen famoͤſen Gauckeleien 
mißbrauchen ließ, mit denen man das gute und 
trugloſe Herz dieſes Koͤniges zu beſtechen und, 
irre zu leiten ſich bemuͤhte. Auch noch jetzt ſoll 
ihm ein Hang zur Schwaͤrmerei uͤbrig geblieben 
ſeyn, allein — wie mir Bruͤder der Loge vers 
ſicherten — hielt man zu ſehr an der guten Sa— 
che, als daß er mit ſeinen maureriſchen Schnoͤr— 
keln Etwas ghaͤtte ausrichten koͤnnen, wenn ſich 
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gleich hie und da ein Bruder fand, der aus 
Privatabſichten, die nicht die lauterſten waren, 
in ſeine Ideen eingieng, oder einzugehen ſchien. 

Ich habe dieſe Loge mehremale beſucht, da der 
Ton, welcher in ihr herrſchte, meinem Herzen 
anſprach, wozu vielleicht dieſes viel mit beitrug, 
daß ich beim erſten Beſuch derſelben, wider Hof— 
fen und Erwarten, meinen Freund Gr. v. 
L—m dort fand, der über hier nach Koͤnigs— 
berg zum Hoflager reiſte. Das Local der Loge 
Eugenta iſt ſehr geraͤumig, und hat etwas 
Grofes und Brilltantes in feiner Umgebung; 
und zur Unterhaltung der Bruͤder findet man ein 
Billiard und eine gut gewählte Bibliothek; Dis 
ge, von denen die Loge zur Einigkeit nichts 
weiß. Auch iſt ſie hiſtoriſch merkwuͤrdig, da 
eben dieſes Gebaͤude, welches jetzt der Sitz der 
Loge iſt, im J. 1734 der Zufluchtsort des un— 
gluͤcklichen Koͤniges v. Polen, Stanislaus 
Lesczinski war, welcher waͤhrend der ruſſiſch— 
ſaͤchſiſchen Belagerung hierher ſeinen Aufenthalts— 
ort verlegt hatte, und von hier uͤber den an— 
ſtoßenden Wall, in Fiſcherkleidung verſteckt, den 
Handen ſeiner Feinde entfloh; worauf die Stadt 


mlt dem Grafen von Muͤnich kapitulirte. Ich 
wer; 
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werde in der Folge Gelegenheit haben, nochmals 
auf dieſe Loge zuruͤck zu kommen. | 
Da meines Aufenthalts jetzt nicht mehr lan— 
ge hier ſeyn wird und ich meine Netfe nach St. 
Petersburg nun nachftend antreten werde, nach— 
dem in der bewußten Familienangelegenheit die _ 
fehlenden Papiere herbeigeſchafft ſind, ſo werde 
ich Ihnen von nun an noch eine kurze Darftels 


lung deſſen mittheilen, was ich hier waͤhrend 


der Belagerung der Stadt erlebt habe. 


Zwoͤlfter Brief. 


| 


aa herzlichen bruͤderlichen Dank fuͤr Iht 
liebes Schreiben und fuͤr die treubeſtellten Gruͤſſe 


aller Lieben und Guten, die ſich meiner erin— 


nern. Ja, Sie haben Recht, ich befinde mich 


hier wie ein Geſtrandeter, und als ſolcher habe 


ich denn auch nichts wichtigeres zu thun, als 
Muſcheln und Schnecken aufzuſuchen und fie mei⸗ 


nen Freunden in ihr Cabinet zu ſenden. Für 
Muſcheln und Schnecken, geleſen ohne Zweck 


und Wahl, ſo wis der Zufall ſie anbot, nehmen 


G 


98 
Sie denn auch dieſe Briefe hin. Und damit 
ich Ihnen auch etwas fuͤr ihr ſtatiſtiſches Cabi— 
net liefere, fo nehmen fie folgende Notizen hin, 
auf deren Aechtheit Sie bauen koͤnnen, da ſie 
mir von ſehr guter Hand mitgetheilt find. Im 


Jahr 1803 waren in der Stadt 5354 Käufer, 


befindlich, unter denen 62 mit Stroh- und Schin— 
deldaͤchern waren. In eben dieſem Jahre ent— 
hielt die Stadt mit Einſchluß des Militairs und 
der Eximirten 47875 Einwohner, davon betrug 
das Militair, beſtehend aus den Infanteriere— 
gimentern von Kaufberg und von Tres— 
kow, dem Depot- Bataillon von Kaufberg 
und der Veſtungsartillerie- Kompagnie 3238 Koͤ— 
pfe. Die Serviseinnahme betrug in gedachtem 
Jahre 52,221 Rthlr. 70 gr. 11 pf. 

Die Einnahme der Kaͤmmerei mit dem Bes 
ſtande vom vorigen Jahre, betrug 266836 Rthlr. 
59 gr. 163 pf.; die Ausgabe 206444 Rrthlr. 
II gl. 104 pf. Schuldig war die Kaͤmmeret an 
Kapital: 377071 Rthlr. 64 gr. 9 pf. — 


An Wollarbeitern befanden ic in der Stadt 


131 Meiſter, und 247 Geſellen; dieſe haben 
an Wolle zur Bearbeitung eingebracht 23917 
»Stein und 5 Pfund, und im ganzen Jahre pro— 


— 
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ducirt, 62079 Zeuge und 260r Stuͤck Tuͤcher. 
Die Tücher a 7 Rthlr., betragen 18207 Rihlr.; 
und die Zeuge a 6 Rthlr., betragen den Werth 
von 390681 Rthlr. Zur Stadt gehörten 103 
Dörfer und Kolonien; 6 Vorwerke; und 364 
Schenkkruͤge; und das der Stadt gehörige Als 
kerland und Wieſen betrug 2787 Hufen, 23 
Morgen, 1852 Ruthe. 

Spaͤtere Data konnte mir mein Freund 
nicht geben; was er aber gab, das iſt wahr 
und treu. Was ich ſonſt noch geſammelt, ſey 
dieſem Briefe mitgetheilt. 

Die Erleuchtung der Stadt, die ſehr zweck 
maͤßig iſt und ſich vor manchen andern Staͤdten 
auszeichnet, wird in der geſammten Stadt durch 
1954 Laternen bewerkſtelligt; davon kommen 
856 auf die Recht Stadt; 380 auf die Altſtadt; 
250 auf die Vorſtadt, 74 auf Langgarten und 
194 auf die Niederſtadt und Mattenbuden. 

Im J. 1767 wurde auf der Rechtſtadt mit 
der Straßenerleuchtung der Anfang gemacht; die 
aber in den uͤbrigen Theilen der Stadt zwiſchen 
dem Jahre 1795 bis 1803 erſt vollendet wurde. 
Die Unterhaltungskoſten betragen auf der Recht— 
ſtadt 4013 Rihlr. 17 gr. 9 pf., und in den 
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uͤbrigen Theilen der Stadt 4502 Rthlr. 16 gr. 
12 pf.; mithin beträgt die ganze Summe 8515 
Rihlr. 34 gr. 3 pf. 

Im J. 1804 waren in der Stadt anfäßig: 
23 Losbaͤcker, welche 35 Geſellen und 4 Lehr- 
burſchen beſchaͤftigten; 28 Faßbaͤcker, welche 79 
Geſellen und 5 Lehrburſche in Arbeit hatten; 32 
Bierbrauer, 34 Fleiſcher mit 52 Geſellen; 200 
Schneider mit 130 Geſellen und 50 Lehrbur— 
ſchen; 108 Schuſter mit 150 Geſellen und 80 
Lehrburſchen; 45 Tiſchler mit 105 Geſellen und 
35 Lehrburſchen; 8 Hauszimmerleute, welche 
400 Geſellen und 34 Lehrburſche beſchaͤftigten; 
8 Mauermeiſter mit 200 Geſellen und 40 Lehr— 
burſchen; 17 Branndtweinfabrikanten; 38 Zeug— 
macher mit 120 Geſellen und 30 Lehrburſchen; 
54 Tuchmacher mit 15 Geſellen; 49 Bernſtein— 
dreher mit 17 Geſellen und 8 Lehrburſchen; 9 
Bildhauer; 3 Steinmetzen mit 6 Geſellen und 
5 Lehrburſchen; 2 Buchdrucker mit 8 Gehuͤlfen 
und 4 Lehrburſchen; 6 Buchbinder mit 7 Ge— 
ſellen und 4 Vurſchen; 18 Maler und Lackirer 
mit 36 Geſellen und eben ſo viel Lehrburſchen; 
1 Kupfer- und Landkartenſtecher. ö 
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Seinen Ruhm, feinen Wohlſtand, ſeinen 
Ueberfluß, har Danzig feiner Lage an der Weich— 
ſel zu verdanken, auf welcher ihm die Produkte 
Polens zugeführt werden, die es aufkauft, aufs 
ſpeichert und nachher, wenn Zeit und Umſtaͤude 

es vortheilhaft machen, ſeewaͤrts wieder an an— 
dere Nationen uͤberlaͤßt. Ich ſagte: Danzigs 
Lage an der Weichſe!; dies iſt eigentlich 
und ge⸗au geſprochen nicht wahr; denn wenn 
gleich alle Beographen es ſagen und wiederſagen, 
fo hat man euf alle Fälle wohl eine Viertel- 
ſtunde zu gehen, ehe man aus der Stadt die 
Weichſel erreicht. Genau geſprochen, liegt die 
Stadt an der Mott las, welche ſich unterwaͤrts 
der Stadt in die Weichſei ergießt, und auf 
welcher alle Schiffe und Fahneuge zur Stadt 
kommen. Dieſer Mottlaufluß bidet. mitten in 
der Stadt eine Infel, welche durchaus mit 
Speichern beſetzt iſt, in welchen die Produkte 
Polens aufgehaͤuft, und die ſeewaͤrts eingehens 
den Waaren bis zum endlichen Verkauf aufbe— 
wahrt werden. Niemand darf unter dieſen Spet; 
chern wohnen oder Feuer halten, um Ungluͤck zu 
verhuͤten, da ein Schatz von Millionen dor: 
aufbewahrt wird; und da man auch den Wach 
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tern alletn die Bewahrung dieſer Schaͤtze nicht 
anvertrauen wollte, ſo wurden ſonſt des Nachts 
beißige wuͤthende Hunde ausgeſagt, welche die 
verſchiedenen Gegenden dieſer Inſel durchſtrichen 
und die Diebe abhalten mußten. 

Die wichtigſten Gegenſtaͤnde des hieſigen 
Handels, find der Getraide- und der Holy 
handel; der Handel mit Aſche und mit 
Garn. Das mehrſte Getraide, welches aus Po— 
len herabkommt, iſt Weitzen, der nach Eng— 
land verſchifft wird, theils in „genen, theils 
in engliſchen Schiffen. Benerken Sie dabei, 
daß Danzig unter der Regerung K. Karls II. 
im Jahr 1661 eine Menahme von der Navis 
gattonsakte in Groforittanten zugeſtanden wurde, 
welches der Schtffahre und der Rhederet der 
Danziger ſebe vortheilhaft war, und noch iſt. 
Der Holzhandel theilt ſich in mehrere Zweige; 
da iſt der Handel mit Balken, mit Diehlen, 
mit eichenen Planken und mit Pipenſtaͤben oder 
Faßtauben. Auch dieſer Handel in allen ſeinen 
Zweigen gießt ſich groͤßtentheils nach England 
aus; weniger geht nach Holland. Die Aſchen, 
die roh aus Polen zugefuͤhrt und in den hieſigen 
Fabriken bearbeitet werden, gehen größtentheils 
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nach Holland, wo ſie in den Bleichen verbraucht 


werden. Einige der hieſigen Fabriken ſind bes 
fonders dort bekannt, und ihre Brände werden 
vorzüglich geſchaͤtzt und geſuchkt. Der Garn— 
handel geht nach England, wo das im Erm— 
laͤndſchen gefponnene Garn, welches von hier 


f verſandt wird, ſehr geſucht wird. 


Der Handel mit Getraide macht ſchnell 
reich und has beſonders in neuern Zeiten ſehr 
reiche und wohlhabende Leute geſchaffen, die 
— wie man mir verſichert hat —, vor zwoͤlf 
bis funfzehn Jahren kaum an der Boͤrſe be— 


merkt wurden, und jetzt Millionaͤre find, Da 


zu dieſem Handel keine tiefen Kenntniſſe gehoͤ— 
ren, ſondern das Gluͤck allein waltet, ſo findet 
man unter den Getraidehaͤndlern zwar die reich— 
ſten Kaufleute, aber auch zugleich die einge- 
ſchraͤnkteſten am Verſtande. Als ſolche hat man 

mir den Kaufmann und jetzigen Senator B—n, 
den Kaufmann H— nu, Dog und einige andere 
genannt, die ihr großes Vermögen einzig und 
allein dem Gluͤcke zu verdanken haben. Der 
Kaufmann H n iſt der Schwiegervater eines 
hieſigen Arztes und ſoll ſich nicht genug daruͤber 
wundern koͤnnen, wozu doch fein Schwiegerfohn 
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die Bücher brauche, die ja gar nichts eins 
braͤchten. f 
Glauben Ste aber doch ja nicht, daß alle 
reiche Kaufleute ſolche Buͤcherfeinde find. Nein: 
es gleöt ſehr gebildete, humane, an Kenntniſſen 
und Geſchmack eben ſo wie an klingendem Gelde 
reiche Maͤnner unter den hieſigen Kaufleuten, 
und da darf ich Ihnen nur unter mehrern die 
Kaufleute Kabrun, Muhl, Gebruͤder Fran— 
zius und Labes nennen. Maͤnner, welche die 
Achtung des Publikums haben und verdienen; 
vielleicht mehr verdienen, als ſie ſie haben. — 


Dreizehnter Brief. 


| Daß es an einem Orte wie Danzig, wo 
Reichthum und Wohlhabenheit zu Hauſe ſind, 
der Genußluͤſtigen nicht wenige giebt, das koͤn— 
nen Sie leicht ſchließen. Daß ich von den 
großen Vergnuͤgungen, an denen das groͤßere 
Publikum Theil nimmt, wentg oder gar nichts 
geſehen habe, daran waren die Zeitumftände 
Schuld, in denen ich mich in Danzig vers 
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weilte. Daß ich Thaliens Tempel nicht unbes 


ſucht gelaſſen habe, ſagt Ihnen meine Vorliebe. 
fuͤr dieſes Vergnuͤgen, welches ich unter die 


edlern Genuͤſſe des Lebens rechne. Aber dieſe 
Kunſt muß nicht vergeudet werden; -ſie muß zu 
ſich hinaufziehn, nicht zu dem verderbten Ge— 
ſchmack hinabſteigen; fie muß dem Verſtande, 
dem Herzen, dem Geiſte Nahrung gewaͤhren, 
aber nicht der Sinnlichkeit, nicht der Unſittlich— 
keit dienen. Leider! ach leider hat die Kunſt 
ihre Wuͤrde dem verdorbenen Geſchmack, der 
unſittlichen Denkungsart des Zeitalters geopfert; 
die Meiſterſtuͤcke unſerer dramatiſchen Dichter, 
eines Leſſing, Leiſewitz, Gotter, Iff— 


land ſprechen unſrer Zeit nicht an; und ſelbſt 


Schillers Meiſterwerke wuͤrden nicht mehr 
geſehen werden, wenn das Spektakelhafte daran 


nicht die Aufmerkſamkeit feſſelte. O Zeitalter! 


wie ſoll man dich nennen; o Zeitgenoſſen! wie 
ſoll man Euch wuͤrdigen, wenn die Urſeliner 
Nonnen, der Spiegel aus Arkadien, die 
Sternenkoͤnigin, der Alte Ueberall und. 
Nirgends eure Freude und eure Lieblinge 
ſind! — Wohnte reiner keuſcher Sinn, alte 
Zucht und Ehrbarkeit, Geiſt der Tugend und 
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der Sittlichkeit in Maͤnner und Frauen, wuͤrden 
ſte ſolche Zoten ohne Erroͤthen ſehen? Und wenn 
fie ja durch den Zauber der Muſtk ſich in ſolche 
Bordellſtuͤcke hinlocken ließen, wuͤrden ſie es 
wohl wagen ihre Kinder hinzuſuͤhren? wuͤrden 
ſie nicht zittern, daß der Gifthauch der Wolluſt 
und der Luͤderlichkeit die jungen Pflanzen der 
Menſchheit vergiften und die Pfaͤnder ihrer Liebe 
Opfer der fruͤhen Wolluſt und des unſittlichſten 


Lebens werden wuͤrden? — Aber — es thut 


mir leid, daß ich es ſagen muß — gerade dieſe 
Stuͤcke, zu denen ich, ohne roth zu werden, 
mich nicht als Verfaſſer nennen mödte: von 
denen ich wuͤnſchte, daß bei ihrer Nennung das 
Maͤdchen erroͤthe, welches ich zu meiner Gattin 
und zur Mutter meiner Kinder waͤhlen wollte, 
— gerade dieſe Stuͤcke ſind permanent auf der 
Danziger Buͤhne, und nie war Parterre und 
Logen beſetzter von Herren und Damen und 
Kindern, als eben in dieſen famoͤſen Mißgebur— 
ten der dramatiſchen Dichtkunſt. Einmal waͤh— 
rend meiner hieſigen Anweſenheit wurde Julius 
von Tarent gegeben, aber — wie leer, wie 


oͤde war es im Kaufe! 
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Es ſpielt hier die Bachmannſche Gefell 
ſchaft, oder wie fie ſonſt heißt die Geſellſchaft 
der Geſchwiſter Schuch. Das Perſonal 
dieſer Geſellſchaft iſt ſtark genug, aber beſſer 
waͤre es, wenn ſie weniger ſtark, aber dafuͤr 
ausgeſuchter waͤre. Doch muß man geſtehn, daß 
die Geſellſchaft beſſer iſt, als man ſie an einem 
Orte erwarten kann, wo ſie zwar Liebhaber ge— 
nug, aber doch keinen eigentlichen Beſchuͤtzer 
hat. Der aͤltere Bachmann iſt ein Schaus 
ſpieler, den die Natur durch Geſtalt und Stim— 
me zu dieſem Stande berufen hat. Er ſpielt 
Helden und erſte Rollen, und ſpielt ſie mit 
Gluͤck und Natur; denn die Natur hat alles, 
die Kunſt wenig an ihm gethan. Der jüngere 
Bachmann macht komiſche Bediente mit vie 
lem Gluͤck; Mengershauſen verdirbt keine 
Rolle, kann aber daher auch in Feiner vortreffs 
lich ſeyn; Huͤraͤy iſt in einigen Rollen Mei⸗ 
ſter, z. B. kann der Poſer im Spieler, und 
der Hofrath Brandt im Raͤuſchchen nicht nas 
tuͤrlicher gegeben werden. Ciliax macht Ver⸗ 
liebte und junge Windbeutel, und man ſieht ihn 
gern, denn er ſpielt mit Leichtigkeit und wo es 
ſeyn muß mit Gefuͤhl. Veltheim ſcheint mehr 
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Theorte aks Praktik zu haben; ſeine Manter iſt 
zu ſtudirt; man ſteht die Kunſt, aber nicht die 
Natur. Julius von Saſſen iſt feine Hauptrolle. 
Krampe ſingt einen Bierbaß, und macht den 
Schneider in den Prager Schweſtern unuͤbertteff- 
lich; Er und Bachmann der jüngere wer— 
den auf jedem Theater als Komiker den ver— 
dienten Beifall finden. Kramp ſpielt Alte und 
Vaͤter mit Natur und Wahrheit. Floͤgel hat 
fein goldnes Zeitalter überlebt. Dieß fin) die 
Sterne des männlichen Theaterperſonals; der 
uͤbrige Troß verdient der Erwaͤhnung nicht. — 
Unter den Damen zeichnen ſich aus: Madam 
Bachmann die jüngere, die das Madchen 
von Orleans mit ziemlichem Glück giebt; Madam 
Veltheim und Madam Maintzer machen 
als Saͤngerinnen die Ehre der Geſellſchaft. Die 
übrigen Damen kommen in wenig Conſideration, 
ausgenommen Madam Kramp, welche alte 
Matter und Tanten mit Natur und Wahrheit 
giebt. Ueberhaupt iſt das weibliche Perſonal 
ſehr unbetraͤchtlich und verdiente wohl einer 
zweckmaͤßigen Rekrutirung. 
Das Schauſpielhaus, ee vor eini⸗ 
gen Jahren auf Actien erbaut wurde, ſteht auf 
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dem Kohlenmarkt. Es iſt ein ſchoͤnes Ges 
baͤude, welches mit einer ſchoͤnen gewoͤlbten Kups . 
pel geziert iſt. Der Portikus ruht auf vier 
Saͤulen. In Innern iſt die Vertheilung mit 
Geſchmack und Sachkenntniß gemacht. Unten iſt 
ein erſtes und zweites Parterre; zwei Rethen 
Logen umgeben beide Parterres in einem ſchoͤnen 
Halbzirkel. Ueber den Logen, dem Theater ge— 
rade gegenuͤber, iſt der dritte Platz, und dieſem 
rechts und links der letzte Platz. Der Bau 


8 | dieſes Hauſes hat gegen 30,000 Thaler gekoſtet 


und wurde im Jahr 1798 angefangen und im 
Jahr 1801 vollendet. Bis dahin hatte ſich 
Danzig mit einer hoͤlzernen, dem Reichthum und 
der Wohlhabenheit der Stadt durchaus nicht 
angemeſſenen Schauſpielbude beholfen. Der 
Kaufmann Kabrun faßte den erſten Plan zur 
Erbauung dieſes Hauſes, und durch feinen Ber 
trieb freut ſich Danzig jetzt eines Gebaͤudes, das 
ihm Ehre macht und ein wuͤrdiger Tempel der 
Schauſpielkunſt iſt. Bis jetzt fehlt dieſem Ges 
baͤude noch eine Inſchrift; ſollte ich ſie ſchen. 
ſo hieße ſie: 


110 


Dem edlern Vergnuͤgen des Volks 


von 


Freunden des Guten und Schoͤnen. 


Sonſt hat Danzig, wie ich hoͤre, das 
Vergnuͤgen der Maskenbaͤlle im Uebermaaße ge— 
noſſen, und man hat außer den Redouten im 
Schauſpielhauſe, im Hotel de Berlin, 
und im ruſſiſchen Haufe, noch im Schuͤtzen— 
hauſe und an zwei oder drei andern Orten 
Redouten etablirt, an denen, zum großen Nach— 
theil der Sittlichkeit und zur traurigſten Befoͤr— 
derung aller moͤglichen Ausfchweifungen, Ladens 
diener, Balbiergeſellen, Handwerker und Haus— 
diener Theil nahmen, die dort mit Buͤrger— 
madchen der niederg Klaſſe, mit Dienſtmaͤdchen 
und mit Freudenmaͤdchen dem Vergnuͤgen opfer— 
ten, und durch Veruntreuungen ihrer Lehrher— 
ren und ihrer Brodherrſchaft den Aufwand be— 
firisten, den ein ſolcher lockerer Abend koſtete. 
In dem verfloſſenen Winter haben dieſe Ver— 
gnuͤgungen wegen der Zeitumſtaͤnde nicht ſtatt 
gefunden, und ob ſie in den folgenden ſtatt fin— f 
den werden, dazu ſcheinen die gegenwaͤrtigen 
Zeitumſtaͤnde keine große Hoffnung, und der 
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Druck, der auf Danzig als Folge des Krieges 
ruht, keine große Ermunterung zu geben. 
Einige Bälle gab es während der Zeit mei— 
ner hieſigen Anweſenheit; unter denen wurde 
einer im Logenhauſe Eugenia von dem Korps 


Offiziere zur Feier des funfzigjaͤhrigen Dienſtes 


des Generalmajors von Hamberger ge 
geben. Es herrſchte auf dieſem Balle, zu wel— 
chem, außer dem Militaͤr, viele anweſende 
Fremde und mehrere Honoratioren eingeladen 
waren, eine anſtaͤndige Freude, und die Artigkeit 
und Beſcheidenheit der juͤngern Herren Offiziere 
zeichnete ſolche vortheilhaft aus. Angenehm und 
intereſſant war es mir, hier eine Anzahl von 
Perſonen aus den verſchiedenſten Provinzen des 
Reichs zu einer Luſtparthie verſammelt zu ſehen, 
die es ſich wohl vor zwei oder drei Monaten 
nicht hatten zu Sinne kommen laſſen, daß fie in 


Danzig der Jubelfeier eines Generals beiwohnen 


wuͤrden. Auf dieſem Balle lernte ich auch den 
General von Rouquette kennen, der ſich 
in dieſem Kriege nicht anders als durch Ruͤck⸗ 
zuͤge bekannt gemacht hat. Wie ſehr würde ich 


mich gefreut haben, wenn ich ſtatt ſeiner den 


braven Bluͤcher hier geſehen ‚hätte; aber die 
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Franzoſen kannten ihre Leute; ſie ließen den 
Preußen, was ihnen unſchaͤdlich war, und nah— 
men ihnen, wenn es auch einen Marſch bis 
nach Luͤbeck koſtete, was ihnen gefaͤhrlich werden 
konnte. 

Daß die Danziger viel Geſchmack an der 
Muſik finden und ſolche con amore treiben, 
habe ich Ihnen ſchon oben geſagt, daß es alſo 
auch an muſtkaliſchen Unterhaltungen nicht fehle, 
laͤßt ſich glauben. Aber auch an dieſen war es 
in der traurigen Zeit meines Aufenthalts hier 
ſehr ärmlich und ſpaͤrlich. Soͤnſt ſoll es außer 
einem Liebhaberkonzerte mehrere Privat— 
konzerte hier geben; dieſe hatten aber, bis auf 
ein Uebungskonzert im Hauſe des Muſikus 
Reichel, der auch eine Muſikalienhand— 
lung hat und ſich uͤberhaupt um die Muſik in 
Danzig ſehr verdient macht — in dieſem Win— 
ter entweder gar nicht exiſtirt, oder ſchon ihr 
Ende gewonnen, als ich hier ankam. 

Was nun nicht Theater, Balle und Kon— 
zerte liebt, und doch im Hauſe ſich langweilt, 
das findet ſeine Unterhaltung auf den Reſour— 
cen, deren es hier drei giebt. Die ſogenannte 
große Reſource am Fiſcherthore, die nur in 


ſo 
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fo fern die große genannt werden kann, als 
fie die erſte und bei ihrer Entſtehung die zahls 
reichſte unter ihren gleich darauf gebornen Schwe | 
ſtern war; jetzt könnte man fie der Zahl nach die 
kleine nennen. — Die Reſource Concor— 
dia zu den drei Ringen, die ihr Etabliſſe— 
ment ſeit 1799 auf dem Langenmarkt hat, wo 
ſie ſehr gut eingerichtet iſt und ſehr geraͤumige 
an einander haͤngende Zimmer hat. — Die 
dritte Reſource nennt ſich Humanttas und 
beſitzt ſeit dem Jahre 1804 ebenfalls ein Haus 
f auf dem Langenmarkt, welches für 17500 Rthlr. 
angekauft wurde, und mit den zur geſchmack— 
vollen und bequemen Einrichtung erforderlichen 
Bauten der Geſellſchaft gegenwaͤrtig auf 25000 
Rthlr. zu ſtehen kommt. Beide letztgenannten 
Reſourcen haben eine ſchoͤne und bequeme Lage, 
wegen der Naͤhe der Boͤrſe und der Lebhafs 
tigkeit der Gegend. In allen drei Reſoureen 
koͤnnen von Mitgliedern Fremde eingefuͤhrt wer— 
den, die denn das Vergnuͤgen haben, ſo lange 
ihr Aufenthalt währe, dieſe Orte zu jeder Tas 
geszeit zu beſuchen und ſich entweder durch Un 
terhaltung oder durch Lektuͤre zu beſchaͤftigen. 
Wer Liebhaber vom Karten- und Billtardſpiel 
0 
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iſt, findet an dieſen Orten ebenfalls feine Rech⸗ 
nung. Ich muß dieſen Reſourcen hier oͤffentlich 
meinen Dank fuͤr die Unterhaltung ſo mancher 
muͤßigen Stunde abſtatten, und fuͤr ſo manche 
angenehme und intereſſante Bekanntſchaft, die 
ich daſelbſt angeknuͤpft habe, und die mir mei— 
nen Aufenthalt hier ſehr verſuͤßt hat. Daher 
waͤre es ſehr indiscret, hier einige Maͤngel der— 
ſelben zu ruͤgen; da ja in dieſer Unterwelt auch 
das Vollkommenſte ſeine tadelhaften Seiten hat. 
| Außer dieſen Reſourcen foll es noch einige 
Reſourcen zweiter Klaſſe geben, die ſich 
bald in dieſem, bald in jenem oͤffentlichen Hauſe 
einmiethen, und aus ſolchen Leuten zuſammen— 
geſetzt ſind, die entweder voraus wiſſen, daß ſie 
in den andern nicht leicht die Aufnahme finden 
wuͤrden; oder aus jungen Leuten, die noch zu 
jung ſind, um ſich zu Mitgliedern der andern 
vorſchlagen zu laſſen. Wie weit ſolche Reſourcen 
zu billigen find, muß eine gute Polizei entfcheis 
den; ich glaube, nach meiner Einſicht, daß junge 
Leute, die noch nicht reif genug ſind, in den 
Geſellſchaften der Maͤnner Aufnahme verlangen 
zu dürfen, ſich noch ſonſt wohl beſſer und ſchick— 
licher beſchaͤftigen und ſich auf andere Art fuͤr 
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das Leben ausbilden könnten, als daß fie täglich 
ihre Abende auf Reſourcen vergeuden, wo ſie 
nichts lernen, als von Pferden, von Taback, 
von Freudenmaͤdchen und luſtigen Abentheuern 
ſprechen, und theils verdorben werden, theils 


andere verderben. Es kann nicht anders feyn, 


es muͤſſen hier junge Tagediebe und kuͤnftige 
Spieler von Profeſſion gebildet werden, die 
einſt ihren Familien eine Schande, der Welt eine 
unnuͤtze Laſt und ſich ſelbſt zuletzt ein Abſcheu 
werden. 

Ach! ſo lange die junge Welt auf dem 
Wege fortgeht, ſo lange man ſie auf dem Wege 
fortgehen läßt; fo lange man nicht dahin zus 
ruͤckkommt, wie unſre guren Alten, Kinder 
als Kinder zu behandeln und Juͤnglinge nicht 
als Männer thun und treiben zu laſſen, ſo 
lange — wird es in der Welt nicht beſſer 
werden! Baſta! 
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Vierzehnter Brief 


Bald werde ich nun Danzig verlaſſen; alſo 
ſoll Ihrem Wunſche von nun an ein Genuͤge 
geſchehn, indem ich Ihnen in der Folge eine 


fluͤchtige Anſicht deſſen geben werde, was ich hier 


waͤhrend der Blokade und Belagerung der Stadt 
erlebt, angeſehn und beobachtet habe. 
Danzig, als Veſtung betrachtet, hat wahr— 
lich keinen großen Werth, ob zwar alles gethan 
iſt, was ſich hat thun laſſen, um es zu einem 
haltbaren Ort zu machen. Durch die ſogenannte 
Steinſchleuſe, kann die gegen das Werder 
gelegene Gegend der Stadt, die durch keine 
Außenwerke und durch keine hohen Walle geſchuͤtzt 
iſt, unter Waſſer geſetzt und dem Feinde das 
Andringen von dieſer Seite unmoͤglich gemacht 
werden. Die andere Seite wird außer dem in— 
nern Wall, der mit einem breiten und tiefen 
Graben umgeben tft und verſchiedene bedeutende 
VBaſtionen hat, durch den Hagelsberg und 
Biſchofsberg gedeckt. Beide Werke find von 
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Bedeutung, haben aber unter fih zu wenig 
Verbindung, und was das ſchlimmſte it; fie 
koͤnnen von den vorliegenden Bergen angegriffen 
und beſchoſſen werden. — Sollte Danzig eine 
Veſtung ſeyn oder werden, die unter allen Um— 
ſtaͤnden Widerſtand leiſten und einen uͤberlegenen 
Feind aufhalten kann: ſo muͤßten entweder die 
zunächſt gelegenen Berge abgetragen, oder doch 
ſo weit planirt werden, daß der Biſchofs⸗ 
und Hagelsberg, ſo weit ſein Geſchuͤtz reicht, 
fie ungehindert beſtreichen, und jeden dort ers 
ſcheinenden Feind zuruͤckweißen koͤnnte. Und 
wenn dieſes unausfuͤhrbar iſt, wie ich doch nicht 
glaube, ſo muͤßte von Prauſt ab, um Stolzen⸗ 
berg und Zigankenberg bis an die Weichſel eine 
an einander haͤngende Kette von Fortreſſen und 
befeſtigten Linien aufgeworfen, und der Holm, 
der Verbindungspunkt zwiſchen der Veſtung und 
Fahrwaſſer, regelmaͤßig fortificirt werden. Frei⸗ 
lich wurde dann zur Vertheidigung dieſes Platzes 
ein treues Korps von ctwa 40, 00 Mann ers 
forderlich ſeyn; allein ich glaube denn auch vers 
ſichert zu ſeyn, daß Danzig, wenn es einen 
Gouverneur von Kalkreuths Geiſt und Genie 
hat, fo leicht und fo bald nicht fallen wird. 
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Aber fo wie es jetzt da liegt, indem der Feind 
vom Stolzenberge und vom Zigankenber— 
ge ungehindert vorruͤcken und die Stadt, wie 
und wo er will, angreifen und beſchießen kann, 
ohne daß die Werke des Biſchofs- und Has 
gelsbergs ihn daran hindern konnen, fo iſt 
Danzig durchaus nicht geeignet und gemacht, ei— 
nem Feinde, und beſonders einem kuͤhnen, un— 
ternehmenden Feinde bedeutenden Widerſtand zu 
leiſten. Iſt nun gar noch die Garniſon ge— 
ſchwaͤcht, iſt ſie nicht zuverlaͤßig und treu, iſt 
das Artilleriecorps nicht ſtark und zahlreich ges 
nug, um den Abgang doppelt und dreifach zu 
erſetzen, wie das alles gegenwaͤrtig der Fall hier 


war, ſo moͤgen die Befehlshaber noch ſo guten 


Willen haben, moͤgen noch ſo viel Bravour, 
Muth und Geſchicklichkeit beſitzen — es iſt alles 
verſchwendet. — | 

Die Garntſon, die aus etwa 22000 Mann 
beſtand, war bei weitem nicht hinreichend, eine 
Veſtung mit ſo weitlaͤuftigen und dabei nicht in 
gehoͤriger Verbindung ſtehenden Werken kraͤftig 
und gehoͤrig zu beſetzen. Dazu kam noch, daß 
unter dieſen Truppen ſich eine große Anzahl von 
Kavallerie befand, die hier gar nicht gebraucht 
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und angewendet werden konnte, da fie den Feind 
auf keiner Plaͤne, ſondern auf und zwiſchen 
Bergen aufſuchen mußte, wo ſie jedesmal ein— 
buͤßte und keinen Schaden that. Durch ſie, und 
beſonders durch die 1200 Koſacken, wurden die 
Conſumenten, aber nicht die Vertheidiger ver— 
mehrt. Das Korps der Veſtungsartille⸗ 
rie war durchaus zu unbedeutend, und um es, 
ſo gut es ſich thun ließ, zu complettiren, ran— 
girte man ranztonirte Infanteriſten und Kavalle— 
riſten ein, und lehrte ihnen im Fluge den Dienſt. 
Was konnte man von dieſen Leuten erwarten? — 
Die Offiziere Bousmard, Holtzendorf, 
Studnitz, haben gezeigt, was fie hätten aus— 
richten und bewirken koͤnnen, wenn fie Leute ge 
habt haͤtten, die zum Dienſt gehoͤrig gebildet 
und in gehoͤriger Anzahl vorhanden geweſen waͤß⸗ 
ren. Aber die Leute ſtrengten ſich uͤber, ihre 
Kraͤfte an, lagen Tag und Nacht ohne Abloͤſung 
bei ihren Kanonen, bis ſie endlich mit geſchwol— 
lenen Fuͤßen und ganz erſchoͤpftem Koͤrper, durch 
den erſten beſten Huſaren abgeloͤſet wurden, dem 
man in der Eile und in der Noth die n 
Kunſtgriffe ee hatte. — 
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Die Infanterie beſtand zum Theil aus 
Regimentern, die ihre Cantons in den letzter— 
worbenen polniſchen Provinzen haben, und von 
denen alſo wohl nicht zu erwarten ſtand, daß 
ſie mit Treue und Anhaͤnglichkeit fuͤr eine Macht 
ſtreiten wuͤrden, die noch immer von ihnen als 
Ueberwaͤltiger angeſehen wird, und die ihnen 
durch den Unteroffiztersſtock und andere barba— 
riſche Behandlungen keinen Patriotismus und 
keine Liebe eingefloͤßt hat. Solche Truppen wa— 

ren es, die Danzig mit Blut und Leben gegen 
| eine Nation vertheidigen ſollten, die ihr Waters 
land wieder in die Reihe der Staaten erheben 
wollte, aus der es heraus geworfen war; die 
gegen eine Armee fechten ſollten, die zum Theil 
aus ihren Bruͤdern und ihren Freunden, wenig⸗ 
ſtens doch aus ihren Landsleuten beſtand, welche 
die polniſche Freiheit wieder erkaͤmpfen und er— 
ringen wollten. War es zu bewundern, wenn 
ganze Rotten derſelben zu dem Feinde uͤbergin— 
gen, und ihm Feldgeſchret und andere Geheims 
niſſe der Veſtung verriethen? — Oder, war es 
nicht vielmehr zu bewundern, daß bet ſolchen 
Truppen, bei einem ſolchen Vertheidigungskorps, 
die Veſtung noch ſo lange ſich hielt? — Ja, ich 
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kenne Perſonen, die nicht ohne Urſache fuͤrchte— 
ten, daß, wenn eine volniſche Armee vor Dan— 
zig erſchiene, die in der Stadt befindlichen Trups 
pen, aufgebracht uͤber die Behandlung ihrer Of— 
fietere, und von Vaterlandsſinn beſeelt und zu 
ihren Bruͤdern hingezogen, die Stadt, und ihre 
Befehlshaber zwingen könnten, ſich den feindfts 
chen Truppen hinzugeben. f 8 


So, mein Freund, war Danzig im Monat 
Februar, als ich daſelbſt ankam. Die Straßen 
waren gefüllt mit Officieren von allen Regiments 
tern und Korps der Armee, die entweder nach 
Koͤnigsberg hier durchgingen, oder ihr Leben und 
ihr Blut der Vertheidigung der Stadt widmen 
wollten. Die Langgaſſe und der Langenmarkt 


waren wahre Muſterkarten der, weiland preußts 


ſchen Armee. Und geftehn muß ich es, fo wes 
nig manche dieſer Herren gethan haben mochten, 
ſo viel auch ſie, durch ſchlechte und barbartſche 
Behandlung ihrer Untergebenen und durch Unfaͤ— 
higkeit und Feigherzigkeit zum Ruin der preußfs 


ſchen Monarchie beigetragen haben mögen; fo 


ſehr fie wohl Urſache hätten, fein befcheiden eins 
her zu gehen, fo hochtrabend ſtolziren fie, briss 


. 
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kiren den Buͤrger, ſehen auf den Soldaten, wie 
auf einen Hund herab, der nur fuͤr ihren Rohr— 
ſtock geſchaffen iſt, und klirren mit ihren großen 
Spornen, als ob ſie damit den Feind erſchrek— 
fen und mit ihren ellenhohen Federbuͤſchen 
den Feind zum Kampf herausfordern wollten. 
Wo es galt, meine Herren; wo es auf Ent— 
ſchloſſenheit, auf Hochherzigkeit, auf Verachtung 
der Gefahr ankam; wo es ihr Beruf war, keck 
und trotzig zu ſeyn, da hätten Sie ſich zeigen 
ſollen! Auf den Straßen einer ruhigen Stadt 
dem friedlichen Buͤrger ins Angeſicht zu trotzen 
und heldenmaͤßig den Mittelftein zu behaupten, 
dazu bedarf es nicht, daß der Staat Millionen 
an Ihre Erhaltung verſchwendet. — Selbſt bin 
ich Zeuge geweſen, wie ein ſolcher Herr im ges 
ſtreckten Galopp die Straße heraufſprengte, um 
— die Schnelligkett feines Pferdes und die Fe— 
ſtigkeit feines Schluſſes zu zeigen; und nebenher 
das Publtcum glauben zu laſſen, daß er Dinge 
von der aͤußerſten Wichtigkeit zu uͤberbringen ha— 
be und dabei — ein unſchuldiges Kind uͤberritt 
und ſchwer beſchaͤdigte. Man muß geſtehn, das 
franzoͤſiſche Mititair, das ſonſt wohl Urſache 
haͤtte, ſich etwas breit zu machen, geht weit 
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beſcheidener feinen Weg; aber es huͤllt ſich date 
in ſein Verdienſt! 


Funfzehnter Brief. 


— 
3 


Sehr bald nach meiner — ich moͤchte ſagen 
ung luͤcklichen — Ankunft in Danzig, nahte 
ſich der Feind mit raſchen Schritten dieſer Stadt. 
Die kleinen herumliegenden Staͤdte Stargard, 
Schoͤneck und Dirſchau, waren abwechſelnd 
bald von unſern, bald von feindlichen Truppen 
beſetzt. Sobald ein feindliches Korps einen dies 
ſer Orte beſetzte, ſobald ruͤckte ein Theil der 
Danziger Garniſon, bald zu ſechs, bald zu fuͤnf, 
bald zu dreihundert Mann aus, delogirte den 
Feind, und anſtatt ſich in dem genommenen Or— 
te zu behaupten, zog man ſich nach vollbrachter 
Arbeit wieder in die Veſtung zuruͤck. Kaum mas 
ren die preußiſchen Truppen zuruͤckgegangen, ſo 
gingen die feindlichen wieder vor. Dadurch wur- 
den jene Städte und Gegenden auf die unver⸗ 
antwortlichſte Art aufgeopfert; die Garniſon ver— 
lor bei dieſen unnuͤtzen Gefechten eine Menge 
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Leute theils durch Gebliebene, theils durch 
Gefangene, und theils durch Ueberlaͤufer. 
Entweder Härte man mit Kraft dem Fein- 
de entgegengehen, ihn werfen und ſich in 
den wiedergenommenen Orten und Gegenden 
behaupten ſolen; oder, wenn man ſich dazu 
nicht ſtark genug fühlte, fo haͤtte man jene Ge— 
genden einmal fuͤr allemal Preiß geben und ſich 
allein auf die Vertheidigung der Veſtung ein— 
ſchraͤlken ſollen; dadurch waͤre die Garniſon 
nicht vermindert und unnoͤthiger Weiſe geſchwaͤcht 
worden. Aber bei einem ſolchen Benehmen ge— 
wann der Feind: denn die Garniſon, die er zu 
belagern und einzuſchließen Willens war, wurde 
durch ſolche Manoͤver nach und nach verringert 
und marode gemacht. Nachdem Danzig auf ſol— 
che Art vielleicht ein Drittel ſeiner Garntſon auf— 
geopfert hatte, drängte der Feind kraͤftiger an, 
und nahm Dirſchau am zoſten Februar, wo— 
bei eine ganze Kompagnte vom Feinde gefangen 
wurde. Der Major von Wuſtrowskti war 
zwar von Danzig aus zum Succurs kommandirt 
worden, allein dieſer kam nur bis nach dem 
diſſeits gelegnen Dorfe Milbantz, wo er ſich 
vom 21ſten bis zum 23ſten Februar mit dem 
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Feinde herumſchoß, ſich aber endlich genoͤthigt 
ſah, den Feind in feinen Vorthellen zu laſſen 
und ſich nach der Veſtung wieder zuruͤck zu zie— 
hen, um nicht mit ſeinem ganzen Korps um— 
gangen und gefangen zu werden. Von Dir— 


ſchau aus ging der Feind in das geſeegnetie Wer— 


der, wo man alle Vorraͤthe gelaſſen und doch 
nicht auf die Deckung und Vertheidigung dieſer 
vollen Vorrathskammer gedacht hatte. Und doch 
haben mir Maͤnner vom Metiers, und bekannt 
mit dem Terrain, verſichert, daß es ſehr leicht 
geweſen waͤre, das Eindringen des Feindes in 
das Werder zu verhindern, menigftens fo lan— 
ge aufzuhalten, bis man alle Vorraͤthe in die 
Stadt gebracht und dadurch dem Feinde die 
Subſiſtenz erſchwert haͤtte. Allein man that, 
was man harte unterlaſſen ſollen; und unter— 
ließ, was man haͤtte thun ſollen. 

Der Chef des Ganzen, war der Vice— 
Gouverneur Generallieut. von Manſtein; ein 
Mann, der unter Friedrich gewiß ſchon lange 
eine Invalidenverſorgung, aber wahrſcheinlich 
nicht die Vertheidigung und Leitung eines wich— 
tigen Platzes erhalten haͤtte. An Koͤrper und 
Geiſt ganz entkraͤftkt, mußte er ſchon in den 
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Fruͤhſtunden des Tages feine Zuflucht zu ſtarken 
Eſſenzen und Reizmitteln nehmen, um für eis 
nige Stunden ſich in eine Spannung zu verſetzen, 
die dem Leben und der Kraft aͤhnlich ſah. Da— 
her kam es dann, daß er Nachmittags nicht 
mehr wußte, was er Morgens befohlen hatte; 
und Morgen nur wie ein Traͤumender ſich des 
heutigen Tages wieder erinnerte. Wie konnte 
ein ſolcher Mann mit Energie und Kraft han: 
deln? — Wie konnte er Maasregeln waͤhlen 
und ergreifen, die im Stande waren, einen uns 
ternehmenden und routinirten Feind zu imponi— 
ren? — Wie konnte er, der heute ſchon nicht 
mehr wußte, was geſtern vorgefallen war, meh— 
rere Thatſachen zuſammenſtellen und daraus den 
Plan des Feindes errathen; wie konnte er einen 
Plan anlegen; dieſen, wo es Zeit und Umſtaͤn 
de noͤthig machten, auf der Stelle zweckmaͤßig 
abaͤndern, und ſelbſt aus ungluͤcklichen Ereigniſ— 
ſen den moͤglichſten Vortheil ziehen? Und das 
ſollte doch ein Mann verſtehn, der vom Staat 
aufgeſtellt wird, um einen wichtigen Platz gegen 
einen wichtigen Feind zu vertheidigen. So war 
es denn ſehr erklaͤrbar, wie die Gewalt, die in 
der Hand eines Einzigen haͤtte ſeyn ſollen, in 
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die Hände mehrerer jungen und unerfahrenen 
Offictere uͤberging, die alles uͤbers Knie brachen 
und mit ihren unreifen Ideen Staat, Stadt und 
Buͤrgerſchaft in Verlegenheit brachten. 


Dieſen Herren war alſo das Heil der Garr .. 


niſon und der Buͤrgerſchaft anheim gefallen, waͤh⸗ 
rend der Chef feine Zeit zwiſchen Andachtsuͤbun— 
gen mit den Herrenhutern und Schwaͤrmereien 
einer verſchrobenen Maurerei theilte, oder in 
abgeſpannter Koͤrper- und Seelenſchwaͤche vege— 
tirte. | A 

Der Commandant der Stadt und Veſtung, 
war der Generalmajor von Hamberger, ein 
Mann, der ganz behaglich und bequem mittelſt 
der Anciennttaͤt bis zum General hinauf avan— 
eirt war, aber nach eigenem freien Geſtaͤndniß 
nie einen Feind geſehen hatte. Auch er war 
ohne Kraft und dabei ſehr harthoͤrig. Lieber 
Gott, werden Sie fagen, wie tft es mög 
lich, den letzten wichtigen Ort der ge— 
fallenen Monarchie, ſolchen Haͤnden 
anzuvertraun! — Aber das war ja eben 
das Unglück des preußiſchen Hauſes, daß es in 
der Wahl der Männer, die es ſtuͤtzen ſollten, 
fo haͤßliche Mißgriffe that! daß es die Kaik— 
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reuthe im Schatten ſtellte, und Pi u 

*, hervorzog. RER 
Wenn Manftein aus Schwäche nicht 
wußte, was er that, ſo wußte Hamberger 
aus Hitze nicht, mas er unternahm. Er war 
nicht Vater der Buͤrgerſchaft, wie ſie das von 
ihrem bisherigen Commandanten dem General— 
major von Pfuel und von ihrem Gouverneur 
General Gr. v. Kalkreuth verſichert war. 
Erſterer ſoll ſich oft unter die Kaufleute an der 
Boͤrſe geſetzt und an ihren Gefprächen und ihren 
Neuigkeiten Theil genommen haben, und letzte— 
rer behandelte ſie mit einer Herablaſſung und 
Freundlichkeit, die Herzen erwarb. Dagegen war 
Manſtein rauh; ſprach in ſeinen Publicandum's 
mit der Buͤrgerſchaft, wie mit ſeinen Knechten, 
durch Euch und Ihr, und drohte mit den haͤr— 
teſten militatrifhen Strafen. Hamberger ließ 
es bet den Worten nicht; ſondern er ſchritt zur 
That. Die Boͤrſe war den Kaufleuten genom— 
men und in derſelben ein Lazareth etablirt. Es. 
blieb alſo den Kaufleuten nichts uͤbrig, als auf 
dem freien Platz vor der Boͤrſe ihre Geſchaͤfte 
und ihre Wechſelung zu machen. Das Gouver— 
nement hatte befohlen, bei jedem entſtandenen 
Laͤrm 
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Laͤrm ſich in, den Käufern zu halten, auf der 
Straße nicht zum Sprechen zuſammen zu treten 
und keine Haufen zu formiren. „Plötzlich wird 
in der Mittagsſtunde, gerade da an “einem Poſt⸗ 
tage die Wechſelung unter den Kaufleuten iſt, 
Lärm geſchlagen. Hamberger, im heiligen 
Dienſteifer, kommt mit feinen Dragonern über 
die Boͤrſe geſprengt, erblickt die verſammleten 
Kaufleute, ergrimmt, befiehlt feinen Dragonern 
die Kanatllen auseinander zu jagen, ergreift ſelbſt 
einen Makler, Brockmann, und da diefer. 
ſich und die Kaufleute vertheidigt und erklärt, 
daß ſie ſaͤmmtlich hier in Geſchaͤften waͤren, weil 
man ihnen die Boͤrſe genommen hatte, ſo be— 
fiehlt der General dem bei ſich habenden. Dras 
goner den Makler zu fuchteln und auf die Haupt. 
wache ab zu fuͤhren; welches puͤnktlich befolgt 
wurde. Nach einigen Stunden wurde der. Mäs 
Her zwar wieder ‚feines Arreſtes entlaſſen, aber 
man kann ſich denken, was für eine Stimmung 
| eine ſolche Handlungsweiſe, ein ſolches Wenehs 
men bewirken mußte. Gewiß der humane Koͤz 
nig wuͤrde nie ein ſolches Verfahren billigen, 
und gewiß glaubt er es nicht, daß es unter feis 
nen Befehlshabern ſo rauhe und ſo unhumane 
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Maͤnner glebt. Aber der Junker verleugnet 


ſich auch im General nicht, wenn nicht zwiſchen 
dem Junker und dem General ein Etwas ein— 
getreten iſt, das den Menſchen bearbeitet, die 
Haͤrten abgeſchliffen und den Korporal zum fei— 
nen Mann umgebildet hat. 

Unter dieſen Befehlshabern ruͤckte der dend, 
der wohl die Leute kannte, mit denen er zu thun 
hatte, unaufhaltſam vor; und man bemerkte 
ſein ſchnelleres Andringen beſonders von dem Zeit— 


punkte an, da es hieß, daß Kalkreuth ſeinen 


Poſten als Gouverneur in Danzig wieder an— 
treten wuͤrde. 3 

So lange hatte man noch keinen Donner 
des Geſchuͤtzes in Danzig vernommen; der fies 
bente Maͤtrz war es, an welchem das Sig— 
nal zu allen folgenden Scenen gegeben wurde. 
Es war ein ſchoͤner heiterer, Tag, und ich ſetzte 
mich von der Fruͤhlings ſonne gelockt zu Pferde, 
um der reinen Luft zu genießen und zugleich auch 
die Vertheldigungsanſtalten in Augenſcheln zu 
nehmen, die man ringsum, unter der Leitung 
des Ingenteurlieutenant von Pullet und unter 
der Aufſicht des ehemaligen Schauſpielers, 
jetzigen Intendanten des Feſtungsbaus, Arnol— 
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di, zu Stande brachte. Waͤhrend ich auf den 


Anhoͤhen ritt und meine Betrachtungen daruͤber 
machte, wie das Schickſal die Menſchen herum: 
wirft, und aus einem, weniger als mittelmaͤ⸗ 
ßigen, Schauſpieler, durch Liebesavantuͤren erſt. 
einen kurlaͤndiſchen Hofrath, und dann einen 
K. preußiſchen, Feſtungsbau; Inſpektor machen 
kann, da es doch im preußiſchen Staat wohl 
nicht an geſchickten Condukteur's und andern 
Kunſtverſtaͤndigen fehlt, die vielleicht ein ſparſa⸗ 
mes Hungerbrod eſſen, während ein unberufener 
Fremdling ſich maͤſtet; — waͤhrend ich in ſolchen 


Betrachtungen dahin ritt, machte mich mein 


Reitknecht ploͤtztich aufmerkſam, und ich hoͤrte— 
in der Ferne deutlich den Donner der Kanonen 
und das dazwiſchen fallende Pelotonfeuer. Ich 
ritt ſchnell nach den ſtol enberger Anhoͤhen, und; 
dort ſah ich mit meinem Fernglaſe den Dampf 
und hoͤrte deutlicher und immer deutlicher das, 
Fallen der Schuͤſſe, von denen der Boden er, 

bebte. Die Affaire war bei dem Dorfe Prauſt, 
etwa ein und eine halbe Meile von der Stadt. 
Ich eilte nach der Stadt zuruͤck, weil es unter 
ſolchen Umſtaͤnden nicht gerathen iſt, ſich weit 
zu entfernen. In der Stadt war noch alles 
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tuhig, außer daß man auf dem Markte einen 
armen Soldaten Gaſſen laufen ließ und dämmen 
lich zerfleiſchte, weil er einen barbariſchen Uns 
terofficter zur Rede geſtellt hatte, der ſeinen 
Kämmeraden auf eine brutale Art behandelte. 
Aber kaum war dieſe barbariſche Execution voll— 
ſtreckt, ſo wirbelten die Trommeln durch die 
Straßen; die Garniſon mußte in Eile zuſam— 
men und die Außenwerke beſetzen; die nach der 
Stadt zu Markt gekommenen Landleute — es 
war eben Markttag — eilten und jagten mit 
ihrem Fuhrwerk aus den Thoren; die jungen 
Offictere ſtürmten wild durch die Straßen; Kar 
nonen, reitende Artillerie, Ruͤſtwagen und Troß 
wählten durch das Getuͤmmel; die Thore wut 
den geſpertt und alles hatte das Anſehn, als ob 
die entſcheldende Stunee der Stadt geſchlagen 
haͤtte. Allgemeine Angſt hatte ſich aller Eins 
wohner bemeiſtert, und man glaubte nichts ger 
wiſſeres, als daß es vor der Stadt zu einem 
Gefecht kommen und der Ausgang deſſelben, das 
Schickſal der Stadt entſcheiden werde. Allein 
- die Truppen, die mit ſolcher Haft und Eile ſich 
zuſammen rotteten, als ob fie dem ankuͤckenden 
Feinde entgegen gehn und fiegen oder ſterben 
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wollten, hatten ſich nur auf die, ihnen in den 
Außenwerken angewieſenen Larmplaͤtze verfuͤgt, 
und dort hinter Wall und Verſchanzung abgewar— 
tet, was der Feind zu thun und zu unterneh— 
men geſonnen ſey. Da dieſer aber fuͤr jetzt nur 
die Abſicht, hatte, ſich des Dorfs Prauſt zu be— 
meiftern, die Preußen aus ihren dortigen Ver- 
ſchanzungen herauszuſchmeißen, und ſich den Weg 
nach der Stadt zu oͤffnen, ſo kehrten Nachmit— 
tags ſaͤmmtliche Truppen von den Außenwerken 
in ihre Quartiere zuruͤck, und brachten die frohe 
Nachricht mit, daß der Feind zwar in Prauſt 
Poſto gefaßt, demungeachtet aber doch von den 
Preußen geſchlagen, mehrere Adler erobert, 
Pferde erbeutet und eine Menge Officiere gefan— 
gen waͤren. . 

Ungeachtet dieſes geprahlten Sieges, uͤber— 
ſchwemmten die Feinde wie ein Strom die um— 
herliegende Gegend; drängten die preußiſchen 
Truppen uͤberall zuruͤck, beſetzten St. Albrecht; 
die auf der Hoͤhe gelegenen Doͤrfer, und zeigten 
ſich mit vorgeſchickten Patrouillen in den Vor— 
ſtaͤdten Schottland und Stolzenberg. Das 
noͤthigte nun das hieſige Goupernement in der 
Nacht vom yıten auf den ızten März zu der 
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fuͤrchterlichen Maasregel, dieſe Vorftädte, nebſt 
der Schidlitz; durch Pechkraͤnze anzuſtecken, 
und dem Kriege, dieſem Ungeheuer der Erde, 
ein fuͤrchterliches Opfer zu bringen. Die Deta— 
ration der abgebrannten Vorſtaͤdte, iſt von dem 
Landbaumeiſter Moldenhauer alſo angefer— 
: | | 
Alt-Schottland s 287,770 Rthlr. 
Stolzenberg „ 362,698 — 
Schidlitz = 33,317 — 
Sie ſehen daraus, Freund, daß dieſe Vorſtaͤdte, 
wie man es dem Koͤnige vorgeſpiegelt haben ſoll, 
nicht aus Scheunen und armfeligen Huͤtten bes 
ſtanden haben. Nein: es wohnten hier fehr 
wohlhabende, mit unter reiche Leute; mehrere 
Fabrikanten und eine Menge Handwerker und 
Kaͤnſtler. N * 
Das Schauſpiel dieſer brennenden Haͤuſer— 
maſſen, das Krachen der einſtuͤrzenden Gebäude, 
das Geheul und Geſchrei derer, die ihr Eigen— 
thum und ihren ganzen Reichthum in Flammen 
aufgehen ſahen, und nun nicht wußten, wo ſie 
in der folgenden Nacht mit den Ihrigen ihr 
Haupt hinlegen wuͤrden; erſchuͤtterte jedes fuͤh— 
lende Herz, und preßte ihm Verwünſchungen des 
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Krieges und Zweifel, ſehr ſtarke Zweifel gegen 
die beſte Welt aus. 

Der Feind bemuͤhte ſich Ben Preußen das 
Brennen zu erſchweren; loͤſchte, wo dieſe anſteck— 
ten, und breitete ſich rings um die Stadt aus, 
ſo daß von nun an alle Communication mit der 
Landſeite unterbrochen und aufgehoben war. So 
war denn das Schauſpiel eröffnet, an dem ganz 
Europa ſo aufmerkſam Antheil genommen hat, und 
das unter des edlen Kalkreuths Direktion, 
der jetzt mit heißer Begierde, als ein Schuß: 


gott der Stadt, von der ganzen Stadt erwartet 


wurde, ein ehrenvolles Ende 1 7 


Sechszehnter Brief. 


Als Danzig nun fo ringsum vom Feinde eins 


geſchloſſen war und nur noch die Paſſage uͤber 
die Halbinſel Nehrung nach und von Koͤnigs— 


berg offen war, wartete man mit Schmerzen 


auf die Ankunft Kalkreuths, von dem man 


erwartete, daß Er wieder gut machen ſollte, 


was man Wochen lang verdorben hatte, gerade 
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als ob Er geſchehene Dinge ungeſchehen macht 
koͤnne. Dabei verſprach man ſich, daß Er ein 
bedeutendes Truppenkorps zum Entſatz der Stadt 
und zur Zuruͤckwerfung des Feindes mitbringen 
und der Großfuͤrſt Conſtantin mit einer 
Armee von 6eooo Ruſſen ihm folgen und von 
Danzig aus im Ruͤcken des Feindes operiren 
werde. Dazu kam die allgemein verbreitete 
Nachricht, daß die Schweden über die Franzo— 
ſen geſiegt, Stettin genommen und Colberg 
entſetzt hatten. Und fo war es denn ausgemacht, 
daß der Feind, hoͤchſtens 10000 Mann ſtark, 
ſich vor Danzig nicht lange werde halten koͤn— 
nen und ſein Erſcheinen vor dieſer Feſtung nur 
einem voruͤberziehenden Meteor gleichen werde. 

Endlich, gerade in der ſchrecklichen Nacht 
vom eilften auf den zwoͤlften Maͤrz, da 
Danzigs Vorſtaͤdte in Rauch gen Himmel 
flammten, erſchien Kalkreurh. Eine allge— 
meine Freude empfing ihn; der Tag ſeines Kom— 
mens glich einem Volksfeſte. Man drängte ſich 
ihn nur zu ſehen, und die guten Danziger er— 
griffen dleſe Gelegenheit, ſich was zu Gute zu 
thun mit beiden Haͤnden, und ſtellten ihm zu 
Ehren große Gaſtereien an, gerade als ob Er 
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gekommen wäre, um fih nun einmal wieder 
recht ſatt zu eſſen. So beſchraͤnkt auch ſeine 
Zeit war, fo mannichfaltige Geſchaͤfte, Einrich— 
tungen und Anordnungen ihn auch mit Minuten 
geizen ließen, fo war er doch human und gefäls 
lig genug, den Danzigern ihre Freude nicht zu 
verderben und ihren Tiſch durch ſeine Gegen— 
wart zu ehren. Bei dieſer Gelegenheit ließ 
man es dem Kommandanten Hamberger — 
vielleicht zu ſtark und nicht ganz politiſch klug — 
fuͤhlen, wie wenig er ſich durch ſein Benehmen 
die Liebe und das Zutrauen der Bürger erwor— 
ben habe. Ein kleines auf Kalkreuths Ans 
kunft verfertigtes Gedicht, ſprach ſich hieruͤber 
ſehr flarf aus, und der edle Kalkreuth ſoll 
mit dieſem Lobe, ihm auf Koſten eines zweiten 
geſpendet, nicht ganz zufrieden geweſen ſeyn. 
Bei einer andern Gelegenheit ritt Kalk- 
reuth und Hamberger neben einander über 
den Langenmarkt. Auf Kalkreuths Seite 
flogen alle Hüte freundlich und hochachtungsvoll 
von den Koͤpfen und ein frohes: Vivat, dem 
Vater Kalkreuth! erſchallte. Auf Ham— 
bergers Seite ruͤhrte ſich kein Hut, man 
ſchien ihn nicht zu bemerken, ſo ſehr freundlich 
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er auch zu gruͤſſen und die Humanitaͤt Kalk- 
reuths nachzuaͤffen ſich bemühte. Wie ſehr dieß 
einen Mann kraͤnken mußte, deſſen Schuld es 
ja nicht war, daß der Staat ihn hierher geſtellt 
hatte, kaͤnn man ſich et und er hat 
mich gedauert! | 
Aber auch Saltteneh) PR konnte ſich 
nicht entbrechen, dem Herrn Kommandanten eine 
kleine Zurechtweiſung zu geben, da dieſer bei 
einem Allarm verlangte, daß die Dragoner, wie 
es ſonſt geſchehen war, durch die Straßen pas 
trouilliren und die Buͤrger auf den Straßen aus— 
einander jagen moͤchten. „Wozu das? erwie— 
derte Kalkreuth, die Dragoner koͤnnen 
wir gegen den Feind brauchen; die 
Buͤrger find unfre Freunde!“ — Auch 
die oͤffentlichen Anſchlaͤge waren von nun an in 
einem andern Tone abgefaßt. Wenn Man— 
ſtein durch Ihr und Euch zu den Bürgern 
ſprach; ſo bat ſich Kalkreuth, uͤberzeugt von 
der Liebe und Zuneigung der Buͤrger zu ihm, 
dieß oder das, als einen Beweis der Zunei— 
gung aus, und er verfehlte nie ſeinen Zweck. 
Kalkreuth war alſo da. Aber er hatte 
nichts von Truppen mitgebracht; wußte nichts 
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von dem geprahlten Stege der Schweden; wußte 
nichts von den 60000 Ruſſen, die unter dem 
Großfuͤrſten Conſtantin heranruͤcken ſollten, 
um den Feind zu delogiren. Perſonen, die ihn 
unmittelbar nach ſeiner Ankunft und nach der 
gleich darauf erfolgten Recognoscirung gefpros 
chen, und die fein Vertrauen befaßen, verfichers 
ten, daß er ſehr mißvergnuͤgt ſich geaͤußert 
habe: fo hätte er die Lage der Sachen ſich 
nicht vorgeſtellt. Es iſt alſo ſehr glaublich, daß 
man ihm manches verheimlicht habe, um ihn 
nur zu vermoͤgen, ein Gouvernement wieder an— 
zutreten, von dem man wußte, daß keine Lor⸗ 
beern dabei zu aͤrndten waͤren — vielleicht auch 
nicht zu aͤrndten ſeyn ſollten. — | 

Indeß der niedergeſchlagene Muth der 
‚Danziger hatte ſich durch Kalkreuths Ankunft 
wieder gehoben und man ſah der Zukunft jetzt 
getroſter und gefaßter entgegen. Dieſer Muth 
wurde beſonders belebt, als am ıgten März 
1300 Koſacken durch die Nehrung in die Stadt 
elnruͤckten, von denen man zu glauben ſchien, 
daß ſie die vor der Stadt befindlichen Feinde 
zum nachſten Fruͤhſtuͤck mit Haut und Haaren 
zu ſich nehmen wuͤrden. Dieſen Truppen, hieß 
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es, wuͤrde eine Armee folgen und die ganze 
Nehrung wimmele von ruſſiſchen Huͤlfstruppen. 
Man befuͤrchtete nichts ſo ſehr, als daß die 
geaͤngſteten Feinde in einer der naͤchſten Naͤchte 
ſich aufmachen und den Ruſſen den ſchoͤnen Spaß 
verderben wuͤrden, ſie mit Stumpf und Stiel 
zu vernichten. 

Dieſe ſtolze Idee wurde aber ſehr herab- 
geſtimmt, als am 20. Maͤrz die unerwartete 
und ſehr niederſchlagende Nachricht eingieng, daß 
der Feind, etwa 4000 Mann ſtark, bei Stee— 
gen und Stutthof, vermittelſt Prahmen uͤber 
die Weichſel geſetzt und den Generalmajor von 
Rouquette, der die Vertheidigung der Neh— 
rung uͤbernommen hatte, zuruͤckgedraͤngt und fid) 
fo der Weichſel und der Halbinſel Nehrung bes 
mächtigt hätte. Der General Rouquette, 
deſſen Name von dem Volk, ſonderbar genug, 
verſtuͤmmelt Ruckwegk ausgeſprochen wurde, 
war der erſte ſeines Korps in der Stadt; und 
um keine Kanonen zu verlieren. hatte er ſoſche 
weder gehörig gufpflanzen noch abfeuern laſſey. 
Uebrigens ſoll er ein Mann von viel Gelehr— 
ſamkeit und Theorie und beſonders ſtreng im 
kleinen Dienſte ſeyn. 
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Aber das iſt das Ungluͤck der preußtfchen: 
Armee, daß man auf Kleinigkeiten mit Strenge 
ſuh und das Weſentliche vernachlaͤſſigte. Mochte 
ein Burſche übrigens noch fo ein braver Kerl 
ſeyn, noch fo viel Soldatengente und Muth und, 
Unternehmungsgeiſt haben; putzte er nicht nach 
der Regel, ſaß der Zöpf nicht, wie es vorgeſchrieben 
war, Aberfah fein Geift, zum Vaterlandshelden 
geſchaffen, eine Kleinigkeit an den Montirungs⸗ 
ſtuͤcken, fo regnete es Pruͤgel erſt vom Korporal, 
nachher vom gnaͤdigen Lieutenant, und der 
Menſch, der da wo es gilt vielleicht Wunder 
gethan, ſich in der franzoͤſiſchen Armee vielleicht 
bis zum Marſchall emporgeſchwungen und den 
gnädigen Herrn Lieutenant tief unter ſich erblickt 
haͤtte, der wurde um elende Kleinigkeiten durch 
geblaͤut, und ſeine Liebe zum Dienſt und Bor 
Patriotismus wurde — erſchlagen. | 

Verzeihn Sie dieſe Abſchweifung! Aber ich 
will meinen uralten, edeln Namen nicht weiter 
führen, wenn es nicht wahr iſt, daß die preußis 
ſche Armee ewig geſchlagen werden muß, ſo 
lange zum Offizier nichts weiter gehoͤrt, als mit 
einem elenden von gebohren zu ſeyn; ſo lange 
der Rohrſtock und nicht das Genie die Kom; 


142 


pagnie regirt; fo lange nicht jeder Burſche in 
der Kompagnie ſich fuͤhlt und es weiß, daß ſein 
Genie, fein Talent, feine Kenntniſſe, fein, gu— 
tes und muſterhaftes Betragen ihm Anſpruͤche, 
auf die hoͤchſten milttaͤriſchen Wuͤrden geben. 
Jetzt weiß der Herr Junker und der Herr Lieu— 
tenant, daß von den 120 Mann, die unter ſei— 
nem Stock und ſeinem ſehr willkuͤhrlichen Be— 
fehle ſtehen, nicht ein einziger je uͤber Ihn her⸗ 
vortreten kann; daß ſie alle, moͤgen ſie auch 
noch ſo brav, noch ſo ruͤſtig und unternehmend 
ſeyn, unverändert unter feinen ſtrengen Befehlen 
bleiben, und daher behandelt er ſie auch alle 
wie Sklaven und — wie Thiere. Er ſchlaͤgt 
auf ſie unbarmherzig ein, und der Menſch 
darf ſich nicht einmal merken laſſen, daß er ein 
Menſch iſt, der auch Gefuͤhl hat; wie ein Stock 
muß er die Schlaͤge hinnehmen und nicht einmal 
klagen, nicht einmal ſich winden! — Ich bleibe 
dabei — und Sie geben mir Recht — ſo lange 
das preußiſche Miltlaͤr auf der Stufe ſtehen 
bleibt, muß alle Ehre in demſelben, aller Eifer 
fuͤrs Vaterland, alle Liebe und Anhaͤnglichkeit an 
ferne Vorgeſetzten, in denen er nur feine Zuchte 
meiſter ſieht, erſtickt werden; kann es und wird 
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es keine Thaten thun, die unfe re Welt brs 
wundert und jedem Feinde, dem es ſich entge⸗ 
genſtellt, Achtung und Furcht einfloͤßt. 

Und nun zuruͤck zu dem Sa, den “ 
habe fallen laſſen! f 

Die Nehrung, die 1 1 . 
eee mit Königsberg und der Haupt 
armee war alſo aufgehoben. Wo ſollten nun 
die Truppen zu unſerm Entſatze anruͤcken? 
Durchſchlagen mußten fie fih: mithin Leute vers 
lteren und der Erfolg blieb immer ungewiß.: 
Doch hoffte man immer noch auf die Armee des 
Großfuͤrſten Conſtantin, und ſah die Ber 
lagerer für ſehr geringfügig an; ja man trug. 
ſich mit einer genauen Liſte aller Truppen, die 
uns eingeſchloſſen hatten, und nach dieſer war 
das ganze Korps nicht uͤber 16000 Mann ſtark 
und beſtand aus einem kleinen Theil Franz o— 
fen, einen größern Theil polniſcher Truppen 
und zum groͤßten Theil aus Sachſen. — 
Vielleicht mag dieſes im Anfange nicht ganz uns 
wahr geweſen ſeyn, denn franzoͤſiſche und fächs 
fifche Offiziere, von denen ich einige genauer 
kenne und mit ein paar derſelben alltirt in, 
haben mir verſichert, daß, wenn Kalkreuth 
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am 25. Mat feinen Ausfall auf den Feind mit 
Kraft und Nachdruck forkgeſetzt und nicht aus. 
zu großer Vorſicht ſich wieder in die Feſtung zus 
rückgezogen ‚hätte, der Feind ſich würde gends 
thigt geſehen haben, die Einſchließung der Stadt 
vor der Hand aufzugeben und ſich bis auf 
wenigſtens einige Mellen zuruͤckzuziehen, weil es 
ihm an Truppen und an Artillerie fehlte. Um 
die preußiſchen Truppen irre zu fuͤhren, ſollen 
bei dieſem bedeutenden Ausfall aus der Feſtung, 
mehrere feindliche Offiziere ſich mit Trommeln 
behangen und in verſchiedenen Richtungen den 
Generalmarſch geſchlagen haben, als ob von 
allen Seiten Truppen im Anruͤcken wären, und 
ſo ihren Zweck erreicht und die ausgefallene 
Garniſon zum Ruͤckzug beſtimmt haben. i 
Dieſer Ausfall geſchah unvermuthet am 
gruͤnen Donnerſtage. Schon ſeit längeren 
Zeit hatte man mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit 
an dieſen Tag gedacht, weil eben am gruͤnen 
Donnerſtage im Jahr 1793 die Stadt an 
Preußen uͤbergegangen wat; und eben am gruͤ— 
nen Donnerſtage jenes Blutbad und jene Revo 
lutton in Warſchau ausbrach, deren fie ſich wohl 
noch erinnern werden. Man glaubte alſo, daß 
die 
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die polniſchen Truppen jet den grünen Donner 
ſtag durch die Einnahme Danzigs verherrlichen 
und dadurch die Ehre ihrer Natlon retten wuͤr— 
den. Wuͤrklich ſollen die Feinde auch einen 
Plan gehabt haben, Danzig an dieſem Tage, 
wenn nicht durch einen Coup de main zu neh— 
men, doch wenigſtens in Angſt und Schrecken 
zu ſetzen. Kalkreuth hatte von diefen Vor— 
haben, wie man ſagt, durch Ueberlaͤufer etwas f 
erfahren, und ſein Entſchluß war bald genom— 
men, dem Feinde zuvorzukommen. Eine Stunde 
fruͤher, ats der Feind zur Attaque feſtgeſetzt hatte, 
waren die preußiſchen Truppen ihm ſchon auf 
dem Leibe, und der Erfolg war eine Metzelung 
von beiden Seiten, wobei am Ende alles beim 
Alten blieb. f 

Aber neuer Muth wuchs an dieſem Tage den 
Danzigern. Einmal war der gefuͤrchtete grüne 
»Donnerſtag uͤberſtanden, die Truppen hatten 
ſich mit Ehre gegen den Feind verſucht und — 
es ging die Nachricht von Fahrwaſſer ein, daß 
ein Korps ruſſiſcher Hülfstruppen von Pillau 
kommend dort gelandet ſey. Von dieſen erwartete 
man nun das Unmoͤgliche, und man ſah ihrer 
Ankunft in der Stadt mit Hoffnung und mit Troſt 
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entgegen. Der Chef deſſelben war der Fürft 
Scherbatow; und das ganze Korps, welches 
nach und nach von Pillau hier ankam, beſtand 
aus drei Garniſonbataillons unter dem Befehl 
des Oberſtlieutenants von Duͤmaſchew. 
Die früher angekommenen Koſacken, die theils 
in der Stadt, theils in Fahrwaſſer lagen, be— 
ſtanden aus drei Regimentern, unter dem Be— 
fehl des Oberſtlieutenant von Popow des 
dritten. — In dieſem Korps ruſſiſcher Trup— 
pen glaubten nun die Danziger ihr Heil gefun— 
den zu haben, und ſie glaubten ſich gerettet, als 
nach und nach noch einige proviſoriſche preußiſche 
Bataillons auf eben dem Wege ankamen; die 
zwar in ihren Roͤcken und Huͤten neuen Schnitt 
und neue Form, aber — wer weiß! — ob auch 
Heldenmuth und Liebe zu ihren Vorgeſetzten 
mitbrachten! — 

Nach dieſer Affaire am gruͤnen Donnerſtage 
fielen tagtäglich Scharmuͤtzel und Kolliſionen mit 
dem Feinde vor. Und fo ſehr man auch immer 
auf Entſatz hoffte und harrte, ſo gewiß man 
auch war, daß der Feind nichts ernſtliches gegen 
die Stadt unternehmen koͤnne und werde, weil 
Er kein ſchweres und uͤberhaupt kein hinlang— 
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liches Geſchuͤtz bet ſich habe; fo machten ſich 
doch mehrere Perſonen reiſefertig uͤber See ent⸗ 
weder nach Kopenhagen oder nach Riga zu gehn, 
und theils ihre eignen werthen Perſonen, theils 
ihre Koſtbarkeiten dorthin zu bergen. 

Aber auch dieſes vereitelte der Feind, der 
ſich am 14. April des Schutendammes bemaͤch— 
tigte, und beim ſogenannten großen Holläns 
der eine Schanze aufwarf, wodurch das Hin— 
und Herfahren von und nach der Muͤnde er— 
ſchwert und gefährlich gemacht wurde. — Gleich 
nach der Occupation der Nehrung waren die 
Preußen auch hier nicht unthaͤtig im Brennen 
und Anſtecken geweſen; ſie hatten auch dieſen 
Meierhof angezuͤndet und dem Feuer geopfert. 
Der Beſitzer deffelden, der dieß vorausgeſehn 
und ſeine Habſeligkeiten und fein Vieh in Sicher— 
heit gebracht hatte, ergab ſich in ſein Schickſal, 
bemerkte aber beim Niederbrennen ſeines Ge— 
hoͤftes gegen den Lieutenant von Pullet, 
der das Niederbrennen zum Grundſatz angenom— 
men hatte, daß im Jahr 1734 ſein Hof daſſelbe 
Schickſal gehabt habe; daß man aber auch ſo— 
gleich auf derſelben Stelle eine Schanze aufge- 
worfen und dadurch die Kommunikation mit det 
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Maͤnde unterhalten habe. Der Ingenieur de 
la Place lachte über die guten Alten und ließ 
es beim Niederbrennen ſein Bewenden haben. 
Nicht fo dachte der Feind. In der naͤchſten 
Nacht hatte er mit Blitzesſchnelle eben auf 
dieſem Fleck eine Schanze aufgeworfen und 
dadurch die Verbindung mit der Muͤnde und 
Fahrwaſſer, wenn nicht aufgehoben, doch er— 
ſchwert. 

Zu ſpät ſah man jetzt den Fehler ein, den 
man gemacht hatte; man bot alles auf, dem 
Feinde dieſen Platz wieder zu entreißen; Ruſſen 
und Preußen vereinigten ihre Kraͤfte; allein 
nach vielem unnuͤtz vergoſſenen Menſchenblut, 
nach Einaͤſcherung des ſchoͤnen und wohlhabenden 
Dorfs Muͤnde, mußten Preußen und Ruſſen 
den Feind in ſeinen Verſchanzungen laſſen; und 
jene Kleinmuͤthigen, die das bedraͤngte Danzig 
mit dem Ruͤcken anſehn wollten und ſchon hehe 
Preiße auf ſeegelfertigen Schiffen bedungen hat— 
ten, zu denen — im Vertrauen geſagt — auch 
ihr Freund gehörte, die mußten fein in Danzig 
zuruͤckbleiben und mit ihren Mitbuͤrgern Freude 
und Leid zu theilen ſich entſchließen. 
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Noch immer hatte der Feind nichts gegen 
die Stadt und ihre Werke unternommen; noch 
immer fehlte es ihm dazu an Grſchuͤtz, und 
man ſchmeichelte ſich immer, daß er dieſes nicht 
werde an ſich ziehen koͤnnen. Von Stettin war 
der Weg zu weit, und da verboien es ja auch 
die Schweden! und die Weichſel herunter, das 
war durchaus nicht moͤglich, weil Graudenz 
ſolches nicht vorbei laſſen wuͤrde. Man beru— 
higte ſich alſo wegen eines foͤrmlichen Vom— 
bardements und ſah es als eine uͤberfluͤſſige 
Vorſicht an, wenn das Gouvernement und der 
Magiſtrat von Zeit zu Zeit Publikanda ergehen 
ließen, in welchen ſie die Buͤrgerſchaft mit 
Vorſichtsmaasregeln bekannt machten, um ihre 
Haͤuſer gegen feindliches Wurfgeſchuͤtz zu ſichern. 

Je draͤngender die Gefahr wurde, je mehr. 
Vorkehrungen von Seiten der oͤffentlichen Bes 
hoͤrden gemacht wurden, die Stadt und ihre 
Einwohner auf das vorzubereiten und aufmerk— 
ſam zu machen, was nicht mehr abzuaͤndern war; 
wohin ich z. B. die wiederholten und dringenden 
Aufforderungen rechne, ſich wenigſteus auf ein 
Vierteljahr mit den unentbehrlichſten Lebensmit— 
teln zu verſehn, und alle feuerfangende Sachen 
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von den Böden zu entfernen; je mehr, fage ich, 
dieß alles die nahe Gefahr ausſprach, je mehr 
trug man ſich mit Geruͤchten vom nahen Entſatz, 
und die Officiere ſagten es laut und oͤffentlich, 
daß die vereinigte ruſſiſch preuſſiſche Armee im 
Avanciren ſey, und daß bereits den Schildwa— 
chen auf dem Biſcheffs: und Hagelsberge befoh— 
len ſey, auf Signale von Dirſchau und Ma— 
rienburg her aufmerkſam zu ſeyn, die durch 
Feuerkugeln und Raquetten gegeben werden wuͤr— 
den. Alle dieſe Sagen und Geruͤchte fanden 
nur zu leicht Glauben, und man ahndete die 
Gefahr nicht, oder wollte ſie nicht ahnden, in 
der man ſchwebte; und man hielt es fuͤr Maͤr— 
chen, wenn Leute aus den benachbarten Gegen— 
den, die ſich in die Stadt geſchlichen hatten, 
verſicherten, daß in Prauſt, St. Albrecht und 
Ohra, Geſchuͤtz und Munition angekommen 
waͤre und noch immer zugefuͤhrt wuͤrde. 

Aber, hoͤre ich Sie fragen, wo konnte 
denn dieſes Geſchuͤtz herkommen? — „Grau— 
denz vorbet, die Weichſel herunter.“ 
— Mein Gott, wie iſt das moͤglich? Wie wird 
Graudenz feindliches Geſchuͤtz vorbet paſſiren laf 
fen? — „Das geht ſehr natuͤrlich zu. 
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Auch hier hatte man auf guten Slam 
ben gebaut. Hätte man ein einziges 
mal einen Verſuch gemacht, die Moͤg— 
lichkeit oder Unmoͤglichkeit zu verſu⸗— 
chen, fo würde man früher eines Beſ— 
ſern belehrt worden ſeyn, als der Feind 
das Experiment vormachte.“ — Mitten 
in der Weichſel bei Graudenz, liegt eine foges 
nannte Kaͤmpe; beim gewoͤhnlichen Waſſerſtande 
muͤſſen alle Fahrzeuge, welche die Weichſek pafs 
ſiren, an der Feſtungsſeite die Weichſel befah⸗ 
ren, aber bei hohem Fruͤhlingswaſſer iſt es auch 
moͤglich, jenſeit der Kaͤmpe die Weichſel zu paſ— 
ſiren. Und dieſen Zeitpunkt hatten die Feinde 
benutzt; jenſeit der Kempe waren ſie mit ihren 
Fahrzeugen die Veſtung, und mehrentheiks bei 
Nacht, voruͤbergegangen, und die Kugeln der 
Veſtung hatten die Kaͤmpe durchwuͤhlt, aber den, 
mit Geſchuͤtz beladenen Fahrzeugen keinen Scha— 
den gethan. Und ſo war das Geſchuͤtz und die 
Munition, mit welcher Danzig beſchoſſen und. 
zur Uebergabe gezwungen werden ſollte, die wich⸗ 
tigſte Veſtung des preußiſchen Staats voruͤberge— 
zogen, ohne daß man es haͤtte hindern koͤn— 
nen. 
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Aber ſo hat man ſeit geraumer Zeit in 
Preußen auf den errungenen Lorbeern ſeiner Vaͤ— 
ter geſchlafen und es nicht moͤglich geglaube, daß 
eine Zeit kommen eine, wo andere Nationen, 
fortgeſchritten mit der Zeit; und ihr Kriegswe— 
ſen dem Zeitalter und dem Zeitgeiſte angepaßt, 
jene Routine im Dienſt verachtend, den Stolz 
der Preußen zertruͤmmern und die altväterifche 
Pedanterei ihres Schulmanoͤvers zu Schanden 
und zu Spott machen wuͤrden! — — 


Siebzehnter Brief. 


> 


Noch immer hoffte man: noch immer trug man 
ſich mit dem Maͤrchen, daß jene Kanonen der 
Feinde, die bei Langenfuhr und ſonſt aufgefah— 
ten waren, nur hoͤlzerne Popanze wären, um 
uns zu ſchrecken, und daß es mit einem ernſtli— 
chen Angriff auf die Stadt und ihre Werke nichts 
zu ſagen haͤtte. Auch hatte der Ingenieur de 
la Place, Lieutenant von Pullet, Verſuche 
anſtellen laſſen, und bewieſen, daß der Feind, 
wenn er auch Geſchuͤtz habe, theils von den be— 
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nachbarten Bergen nicht bis in die Stadt hin; 
einſchießen koͤnne, theils ſeine auf Sand gebau— 
ten Werke leicht zerſtoͤrt werden koͤnnten. Und 
aus dieſem Grunde hatte man es denn auch 
nicht der Muͤhe werth gehalten, den Feind von 
den Anhoͤhen zu vertreiben und ihn in ungeſtoͤr⸗ 
ter Ruhe ſeine Arbeiten fortſetzen laſſen. — 


Zwar liefen von Zett zu Zeit mehrere Nachrich- 


ten ein, die es beſtimmt anzeigten, daß bedeu— 


tende Artillerie- Trains und Belagerungsgeſchuͤtz 


angekommen ſey; zwar ſah man den Feind mit 
lebhafter Thaͤtigkeit Batterien auf den Bergen 
und Anhoͤhen aufwerfen und unſere Außenpoſten 
bis in die bedeckten Wege und hinter die Palli— 
ſaden zuruͤckdraͤngen: demungeachtet aber lebte 
man immer der Hoffnung, daß das alles nichts 


zu bedeuten habe, und daß alle Anſtalten der 


Feinde mehr auf eine Defenſive als auf eine 
Offenſive hindeuteten. N 

So lebte man ziemlich zufrieden hin und 
ließ ſich taͤuſchen und taͤuſchte ſich ſelbſt, bis 
am 23ſten März auf Befehl des Gouvernements 
das Glockenſpiel auf den Thuͤrmen eingeſtellt 


wurde, und durch neue Bekanntmachungen die 


Buͤrger aufgefordert wurden, auf den moͤglichen 
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Fall eines Bombardements die angezeigten Si— 
cherheitsvorkehrungen nicht aus der Acht zu laſſen. 
So bedenklich das auch war, ſo glaubte man 
doch das Aeußerſte nicht ſo nahe, als es war. 
Ruhig legte man ſich am 23ſten Abends nieder, 
und fuͤrchterlich wurde man um 1 Uhr Nachts 
erweckt, als die Kugeln und Bomben ſauſend 
in die Stadt flogen; an mehreren Orten Ver— 
wuͤſtungen anrichteten und einige Perſonen theils 
beſchaͤdigten, theils toͤdteten. | 

Kaum war die Stille der Nacht ſo fuͤrch— 
terlich unterbrochen, als man auf den Straßen 
ein allgemeines Wandern und Fliehen bemerkte. 
So muß es in Eqypten ausgeſehn haben, in je— 
ner Nacht, da der Wuͤrgengel die Erſtgeburt er— 
ſchlug, und die Israeliten den Befehl erhielten, 
mit Sack und Pack ſich je ſchneller je beſſer aus 
dem Lande zu trollen. Da rannten Eltern mit 
ihren Kindern an der Hand in der eigentlichften 
Nachtkleidung, und ihre Dienſtboten eilten keu— 
chend hinterher, beladen mit Betten und Sa— 
chen. Es war eine allgemeine Flucht, eine all— 
gemeine Bewegung. 

Man fluͤchtete nach der ſogenannten Nie— 
derſtadt; eine Gegend, die jenfeit der Spei— 
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cherinſel klegt, und die durch die Inundation 
gegen feindliche Angriffe geſchuͤtzt war. Schon 
in der ruffifch s fächfifchen Belagerung im J. 1734, 
hatte dieſe Gegend als Zufluchtsort gedient, und 
einige Vorſichtigere hatten ſich ſchon fruͤhzeitig 
auf dieſen Fall dort Quartiere gemtethet. — 
Der Tag brach an, — es war einer der Lieb— 
lingskinder des Fruͤhlings, — und nun, da das 
Schießen und Bombenwerfen kein Aufhoͤren hatte, 
ſo ſetzten ſich auch diejenigen in Bewegung, wel— 
che die Nacht noch abgewartet hatten und unter 
denen manche geglaubt hatten, daß das Ganze 
nichts weiter als eine voruͤbergehende Affaire 
zwiſchen den beiderſeitigen Truppen geweſen ſey, 
wobei gelegentlich einige Kugeln ſich in die Stadt 
verirrt haͤtten. Das Gedraͤnge auf den Straßen, 
die nach der gebenedeiten Niederſtadt fuͤhrten, 
waren den ganzen Tag gedraͤngt voll Fluͤchtlin— 
gen, und die Speicherſtraße, die einzige 
Hauptpaſſage nach der Niederſtadt, gab ein treues 
Bild einer aufbrechenden und ſich in Bewegung 
feßenden Karavane. Es war mir ein ſehr ins 
tereſſantes Schauſpiel! Und nachdem ich mir in 
einem der auf Langgarten gelegenen Hotels, fuͤr 
einen, freilich ſehr ungeheuren Preiß, ein Um 
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terkommen beſorgt hatte, ſo ſtellte ich mich auf 
die Bruͤcke am Milchkannenthor hin, und 
bemerkte in den Geſichtern der Voruͤberziehenden 
die Furcht, das Schrecken, die Angſt, die Ver— 
legenheit und die kalte Gleichguͤltigkeit, welche 
ſich auf fo mannichfaltige Art und Weiſe aus 
ſprachen, und hoͤrte die Urtheile, die Bemer— 
kungen, die Hoffnungen und die Beſuͤrchtungen 
der Voruͤberwandelnden an, die oft auf ſehr 
fonderbare Gründe und Vermuthungen geſtuͤtzt 
waren. 
So ſchuͤttete ſich die ganze Rechtſtadt, 
Altſtadt und Vorſtadt an dieſem und in den 
naͤchſtfolgenden Tagen in die Niederſtadt aus; 
und wer Bekannte und Freunde ſprechen und 
beſuchen wollte, der mußte ſich erſt mit der to— 
pographiſchen Lage der NMiederftadt bekannt mas 
chen, und ſich durch Fragen und Suchen in ſei— 
nem Gedaͤchtniſſe ein neues Addreßbuch ſchaffen. 
Der Garten von Fritzſch, ein oͤffentlicher Ort 
auf Langgarten, der zugleich zum Durchgange 
nach der Niederſtadt dient, vereinigte in dieſer 
Zeit die Boͤrſe und alle Reſourcen in ſich. Dort 
fand man Vormittags alles verſammlet, was ent; 
weder Geſchäfte zu machen, Abredungen zu tref— 
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fen, Neuigkeiten zu bringen oder zu holen hatte, | 
und ſich gelegentlich mit einem Glaſe Rum oder 
einer Bouteille Porter erfriſchen und ſtaͤrken 
wollte. Nachmittags fand ſich auch das ſchoͤne 
Geſchlecht hier ein, um hier ſeinen Kaffe ein— 
zunehmen, und ſich mit Freunden und Freundin— 
nen uͤber die Neuigkeiten des Tages, uͤber die 
Eingeſchraͤnktheit ihres gegenwaͤrtigen Wohnorts, 
“über den Mangel fo mancher uͤberfluͤſſtgen 
Beduͤrfniſſe, und über die Theurung aller Les 
bensmittel zu unterhaͤlten. — Auch die Herren 
Officiere, die nicht im Dienſt waren, ſuchten 
ſich hier zu erholen, und verſicherten, daß es 
mit den Franzoſen nichts zu bedeuten habe, daß 
fie ſich ſchon verſchoſſen hatten und deshalb zu 
Steinen ihre Zuflucht nehmen muͤßten, und daß 
die Englaͤnder ihnen naͤchſtens von hinten auf 
den Leib kommen wuͤrden, wobei es denn ſpaß— 
haft ſeyn wuͤrde, ſie laufen und fliehen zu ſe— 
hen. Dabei ſchlug man die Sporn ſo kraͤftig 
an einander, daß man hätte glauben ſollen, die 
Herren wollten ſchon zum Nachſetzen aufſitzen. 
Ueberhaupt ſchienen die Pallaſche und die Feder— 
buͤſche der Herren immer hoͤher und groͤßer zu 
wachſen. Abends fanden ſich auch Muſiker in 
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diefem Garten ein, und dann und wann hatte 
man Muth und — Leichtſinn genug, an dieſem 
Orte Tanzgeſellſchaften zu veranſtalten, die fuͤr Zeit 
und Umſtaͤnde zahlreich und luſtig genug waren. 
Mitunter gab es auch kleine Zwiſtigkeiten und 
Schlaͤgereien, wenn die Herrenjugend ſich auf 
den Gartenſtuͤhlen und Baͤnken luͤmmelte, bis 
ſolche brachen; bedankte ſich der Wirth nun nicht 
für die feinen Baͤnken und Stühlen erzeigte 
Gnade, fondern nannte ein ſolches Ding bei 
feinem rechten Namen, eine Flegelet, fo nahm 
ſich die ganze in ihrem edlen Sproͤßling beleis , 
digte Familie der Sache an, und der Wirth 
bekam — Schlaͤge. Politiſche Zaͤnkereien fielen 
mitunter auch vor, aber ſie arteten nie zu Thaͤt— 
lichketten aus. 

Oefterer war dieſer Garten Zeuge der aus— 
gelaſſenſten Freude, wenn man troͤſtende und 
beruhigende Geruͤchte ins Publikum manoͤvrirt 
hatte; wenn die Englaͤnder hinter Hela gelandet 
waren; Bluͤcher mit einem Korps von 30,000 
Mann bald durch die Nehrung, bald auf Trans— 
portſchiffen ſeewaͤrts ſich nahte; die Ruſſen ge— 
ſiegt und ſich ſchon Marienburgs und Dirſchau's 
bemaͤchtigt hatten, und die Signale des anruͤk— 
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kenden Entſatzes geſehen worden waren. Dann 
floß der Champagner, und man trank die Ges 
ſundheiten eines Benningſen, Bluͤcher und 
Kaminskoy mit einer Begeiſterung, als ob 
ſchon kein Feind mehr vor den Thoren wäre, — 

Jetzt laſſen Sie uns eine Promenade auf 
der Niederſtadt machen. Dieſe Gegend der 
Stadt liegt, wie ſchon ihr Name andeutet, ſehr 
niedrig, und der Boden beſteht aus lauter 
Sumpf. Um die bewohnten Plaͤtze aber trocken 
zu halten, hat man die Straßen mit Graͤben 
durchzogen, um das Waſſer abzuleiten; dieſe 
aber ſind ſo unrein und hauchen ſo ſtinkende 
Duͤnſte aus, daß man wohl keinen ungeſundern 
Ort finden kann. Die Haͤuſer find klein und 
zum Theil erbaͤrmlich, und dienen groͤßtentheils 
den Arbeitern auf den Holzfeldern und auf den 
Speichern zur Wohnung. In dieſe Hütten war 
es, wohin ſich die uͤppigen Danziger gefluͤchtet 
hatten, und wo fie ein elendes, niedriges, mit 
den Haͤnden abzureichendes Stuͤbchen oder Kaͤm— 
merchen, mit dem in ihrem Hauſe nicht der 
Bediente oder die Kuͤchenmagd vorlieb genom— 
men haͤtte, mit ſchwerem Gelde bezahlen und 
es zum Schlafzimmer, Putzzimmer und Speiſe⸗ 
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ſaal einrichteten. Oft wohnten auch mehrere Fa⸗ 
miſien, die ſich vorher nie gekannt hatten und 
die der launige Zufall jetzt zuſammen warf, in 
einer Stube, oder unter einem Dach; und es 
war drollig anzuſehn, wie hier vor den jämmers 
lichen Hütten die eleganten Damen ſaßen und 
hinter den ſchmutzigſten Fenſtern das ſchoͤnſte Por— 
cellangeſchirr hervorſchimmerte. — Allenthalben 
und in jedem Winkel fanden ſich Bekannte; ſo 
muß es einſt im Paradieſe ſeyn, wo man bald 
bier bald dort auf einen alten Bekannten ftößt, 
den man im Leben ſchon lange vergeſſen hatte. 
Dien intereſſanteſten Anblick gewaͤhrte die 
Loge Eugenia, die im aͤußerſten Winkel der 
Niederſtadt, dicht am Wall, und mithin auf 
dem allerſicherſten Fleck liegt. Hieher hatten 
ſich Eingeweihte und Uneingeweihte mit ihren 
Familien gefluͤchtet, und die großen ſchoͤnen 
Sale, das Billtardzimmer, die Zimmer der 
Oekonomie, die Gaͤrtnerwohnung und ſelbſt die 
Boͤden waren angefuͤllt. Man glaubte in eine 
Art von Kaſerne oder in ein großes Hofpital zu 
kommen, wenn man in den großen Saͤlen von 
beiden Setten die Betten aufgeſtellt und in der 
Nachbarſchaft derſelben, die Eigenthuͤmer mit 
ihren 
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ihren Familien an kleinen Tiſchchen ſitzen und 
Fruͤhſtuͤcken, oder Mittageſſen, oder Kartenfpies 
len ſah. In dem Sommerhauſe des Gartens 
und in dem aufgeſchlagenen Gezelt hielten ſich 
den Tag uͤber diejenigen Perſonen auf, welchen 
das Schickſal ihren Platz auf den Boͤden oder 
in ſonſt einem Winkel des Hauſes angewieſen 
hatte. Das Vorhaus war zu einem gemein; 
ſchaftlichen Ankleidezimmer für die Damen eins 
gerichtet und der Buchhaͤndler Troſchel, weh 
cher als Oekonom der Loge die Oberaufſicht führte, 
hatte der guten Ordnung wegen hier einige Vers 
fuͤgungen affigirt, über deren Erfüllung ſtreng 
gehalten wurde, weil die Ordnung und Zufrte— 
denheit ſaͤmmtlicher hier zuſammengedraͤngter Gas 
milien von ihrer genauen Beobachtung abhing. 
Der Garten der Loge war ein kleines Vaux— 
hall, wo man ſich recht wohl befand, und wo 
eine Heiterkelt und eine Zufriedenheit herrſchte, 
wie ſie unter den Umſtaͤnden moͤglich war. Ich 
habe mehreremal mit Vergnügen dieſen Ort bes 
ſucht und die Ordnung und Zufriedenheit bewuns 
dert, die bei einer Anzahl von nahe an 206 
Perſonen hier hetrſchte; und die durch die Thär 
tigkeit und Sorgfalt eines einzigen Mannes, 
L 
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des obengenannten Troſchel, bewirkt und er⸗ 
zielt wurde. 

In dem Rundel des Walles hinter dem 
Garten, konnte man alle Nachmittage ein me- 
mento mori ſehen. Dorthin begrub man die 
in den Lazarethen Geſtorbenen und auf den Aus 
ßenwerken Gebliebenen. Zu zehn, funfzehn und 
oft mehreren Koͤrpern wurden die Leichen auf 
Wagen, mit einem ſchwarzen Tuch bedeckt, hier— 
her gefahren und ganz nackt in die immer offe— 
nen Gruben geſtuͤrzt, und wenn ſie eingeſchich— 
tet waren, wie die Heeringe, ſo ſtreute man 
ſparſam Kalk und etwas Erde daruͤber. Ge— 
wundert habe ich mich, bei dieſen Beerdigungen 
in puris naturalibus jederzeit eine Anzahl 
Frauenzimmer, und zwar nicht aus der nſedri— 
gen Klaſſe, gegenwaͤrtig zu finden. 

In dieſer gewiß nicht angenehmen Lage 
Danzigs; bei der Ungewißheit, wie das Schick— 
ſal der Stadt noch ausfallen werde; bei der 
taͤglich fuͤhlbarer werdenden Abnahme aller erſten 
Beduͤrfniſſe, habe ich die gute Laune und den 
Humor der Danziger manchmal bewundern muͤſ— 
ſen. Sie hatten ſich ſchnell an ihre neue Lage 
gewoͤhnt, und dieſes Neue ſchien einen gewiſ— 
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ſen Reiz über das Unsehaglihe zu werfen und 
ihnen das Unangenehme vergeſſen zu machen. 
Vormittags. beſuchten die Herren Langgarten, kauf⸗ 
ten bei den Baͤckern das wenige Weißbrod auf, 
um es zum Fruͤhſtuͤck nach Hauſe zu tragen; 
wanderten dann nach dem Garten bet Fritſch, 
plauderten uͤber die neueſten Begebenheiten, hef— 
teten ſich oft einer dem andern ein Bluͤmchen auf; 
und wenn der Feind nicht gar heftig in die Stadt 
ſchoß, ſo wagte es dieſer oder jener in die Stadt 
zu gehn und ſich nach dem Zuſtande ſeines eige— 
nen und der Haͤuſer feiner Freunde oder Bes 
kannten zu erkundigen. Gelegentlich ſpatzterte 
man mit dem Fernglaſe in der Hand entweder 
auf den benachbarten Wall, oder auf den Thurm 
der Langgarter Kirche, um den Feind zu beob— 
achten, beſonders aber die Flotte auszuſpaͤhen, 
die von Oſten her auf der Rhede ankern und 
Hülfe und Befreiung bringen ſollte. Nachmit— 
tags ſetzte ſich auch das ſchoͤne Geſchlecht, wel 
ches den Morgen mit dem Putz, mit der Ar: 
rangirung des Zimmers, mit Beſuchgeben und 
annehmen, alles im Morgenhabit, beſchaͤftigt 
geweſen war, gleichfalls in Bewegung. Und ich 
muß geſtehen, im Putz koſtbar, geſchmack voll 
L 2 


164 


und neu, ließen es die Danzigerinnen ſich nicht 
anmerken, daß ſie auf der Flucht hier waren, 
und daß der Feind vor den Thoren, ſich alle 
Muͤhe gab, ihre Haͤuſer zu zerſtoͤren und Un- 
gluͤck und Elend uͤber die widerſpenſtige Stadt 
zu bringen. Waͤhrend die Damen nun luſtwan— 
delten und zuletzt im Garten von Fritſch ihr 
Standquartier nahmen, machten die Herren ihre 
Partie, und wann der Abend kam, ſetzten ſich 
Herren und Damen in ihrem Negligee gruppen— 
wetſe auf die freien Platze hin, und ſahen dem 
Fluge der Bomben und Kugeln zu, und dann 
klopften und pochten die Herzen, wenn dieſe th— 
re Richtung nach dieſer oder der Gegend nah— 
men, wo man entweder ſelbſt wohnte oder gute 
Freunde wohnen hatte. 

So ergaben ſich die Danziger in ihr Schick— 
ſal; ſuchten ihm, ſo gut es ſich thun ließ, die 
angenehme Seite abzugewinnen, und waren aͤcht 
patriotiſch geſinnt. Einen Beweis gaben die 
Kaufleute davon, als ſie gleich im Anfange des 
Bombardements den Gouverneur erſuchen ließen, 
ihnen zu erlauben, taͤglich gewiſſe Rationen Wein 
und Rum an die Garniſon austhetlen zu laſſen, 
um ihnen die Beſchwerden des Dienſtes zu ver— 


165 
füßen und ihren Muth in der Stunde der Ges 
fahr zu begeiſtern. Daß dieſes mit Dank ans 
genommen wurde, laͤßt ſich glauben; und der 
Gouverneur, der nicht unterlaſſen hatte, den 
Koͤnig mit der guten Geſinnung der Buͤrgerſchaſt 
bekannt zu machen, theilte der Buͤrgerſchaft bald 
darauf ein ſehr gnaͤdiges Belobungsſchreiben des 
Monarchen an die Buͤrgerſchaft von Danzig mit, 


worin der Koͤnig unter andern erklaͤrte; daß ſich 


Danzig, obſchon eine der juͤngſten Staͤdte der 
Monarchte, vor vielen der aͤlteſten Staͤdte durch 
Treue, Beharrlichkeit und Liebe zu feiner Ders 
ſon ſehr ehrenvoll auszeichne. — Und ich muß 
geſtehn, man hätte es damals nicht glauben fol 
len, daß die Danziger, fo leicht und fo gleiche 
gültig. wie man den Nock wechſelt, ihre Ver— 
faſſung und ihre Herrſchaft ändern würden. — ! 
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Achtzebnter Brief, 


1 man ſich mit der Hoffnung gefchmeis 
delt, daß ſeewärts eine Flotte erſcheinen und 
der Stadt Huͤlfe und Rettung bringen wuͤrde: 
lange hatte man ſich an dem ſchoͤnen Bilde ges 
weidet, die Stadt durch die Ruſſen entſetzt zu 
ſehen, und dann jubelnd wie die Lerche, die 
ihrem Kaͤſig entwiſcht iſt, aus der Stadt zu 
ſtroͤmen und die verlaffenen Verſchanzungen der 
aufgeriebenen und verjagten Feinde zu befuchen, 
Nachdem man lange genug ſich mit dieſer Hoff, 
nung von einem Tage zum andern hingehalten 
hatte, kam endlich aus dem Goupernementshauſe 
die Nachricht, daß der ruſſiſche General von 
Kaminskoy mit einem bedeutenden Truppen— 
corps vor Pillau unter Segel gegangen ſey, um 
in Neufahrwaſſer zu landen und das Belas 
gerungskorps zu draͤngen, anzugreifen und zu 
verjagen. Jetzt hatte man nun nichts wichtigers 
zu thun, als nach dem Winde zu ſehn, vom 
Thurm der Kirche nach der See zu ſchauen und 


* 167 


auf den Telegraphen Achtung zu geben, der un; 
ter der Direktion des engliſchen Kaufmanns 
Gibſon errichtet worden war, und mit dem 
im Fahrwaſſer errichteten correſpondirte: denn 
nachdem ſich die Ruſſen, durch eine unverzeih⸗ 
liche Nachlaͤßigkeit im Dienſt, den Holm hats 
ten nehmen laſſen, ſo war alle Verbindung zwi⸗ 
ſchen der Stadt und Neufahrwaſſer gänzlich aufı 
gehoben. | 
Endlich gab der bes und der von 
Seiten des Gouvernements auf dem Langgarter 
Thurm ſtattonirte Obſervator die frohe, langer⸗ 
ſehnte Nachricht, daß eine große Anzahl Schiffe 
im Anſegeln ſey und zum Theil ſchon im Fahr⸗ 
waſſer einliefe. Nun wuchs der Muth und man 
ſchmeichelte ſich in wenig Tagen wieder in fein | 
Haus einziehen. und fo manche, lang entbehrte 
Bequemlichkeit wieder genießen zu koͤnnen. 
Aber, was find doch menſchliche Hoffnun⸗ 
gen? —. Nebel, die verſchwinden! — Ras 
minskoy war freilich angekommen, und mit 
ihm einige ſchwediſche und engliſche Fregatten, 
allein man wartete von einem Tage zum andern 
vergeblich auf die Operationen dieſes Korps. 
Saͤchſiſche Officiere, auf deren Zuverlaͤßigkeit ich 
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bauen kann, haben mir verfihert, daß die Be— 
lagerer beim Erſcheinen des ruſſiſchen Korps al— 
lerdings in nicht geringer Verlegenheit geweſen 
find, und daß — wenn die Nuſſen ſich unver— 
zuͤglich ausgeſchifft und einen Angriff unternom— 
men hätten, der von der Feſtungsgarntſon ges 
hoͤrig waͤre unterſtuͤtzt worden, — die Belagerer 
ſich genoͤthigt geſehen hätten, die: Belagerung 
aufzuheben und davon zu gehn. Da das Aus— 
ſchiffen aber nicht ſo raſch ging, und die Trup— 
pen ſich erſt erholen mußten, ſo hatte das Korps 
des General Oudinot Zeit, von Marienburg 
nach Danzig zu ruͤcken. Als nun am I5ten 
Mai der Genetal Kaminskoy mit drei Kos 
konnen und einer Reſerve aus Weichſelmuͤnde 
vorruͤckte, um der Feſtung zu Huͤlfe zu kommen 
und die Belagerer anzugreifen, ſo wurde er von 
franzoͤſiſchen und ſaͤchſiſchen Truppen unter den Bes 
ſehlen des Marſchalls Lefebvre in der Fronte 
genommen, und Marſchall Lannes ging mit 
vier Bataillons vom Oudinotſchen Korps 
uͤber die Weichſel und griff den rechten Fluͤgel 
der Ruſſen an. Nach einem hartnaͤcktgen, blu— 
tigen Gefechte, wobei die Ruſſen ſchon die er— 
ſten Verhacke der Feinde erſtuͤrmt hatten, ſahen 
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fih die braven Ruſſen endlich genoͤthigt, die 
ſchon errungenen Vortheile wieder aufzugeben 
und ſich bis an die Palliſaden der 9 wie⸗ 
der zurück zu ziehn. 

Als dieſer Verſuch fehlgeſchlagen war, die 
Stadt zu retten, fo machte man am 19. Mai 
einen Verſuch anderer Art. Man ließ nemlich 
eine engliſche Korvette von 24 Kanonen und 
120 Mann Equipage bei guͤnſtigem Winde in 
die Weichſel ſeegeln, um die bet Schellmuͤhle 
geſchlagene Schiffbruͤcke des Feindes zu zerſtoͤren, 
den Feind auf dem Holm zu beunruhigen und 
feine Verſchanzungen zu. beſchießen, und eine 
Ladung Pulver, eine Anzahl Kugeln, baares 
Geld und wichtige Depeſchen, die der von Abs 
nigsberg zuruͤckgekommene Lieutenant v. Braun 
bei ſich hatte, in die Stadt zu bringen. Kaum 
hatte man das Anſeegeln dieſes Schiffs entdeckt; 
fo entſtand auf ganz Langgarten und Niederſtadt 
ein allgemeiner freudiger Allarm; die Truppen 
mußten auf ihre Laͤrmplaͤtze, die Huſaren auf! 
ſitzen, und. man glaubte, daß der Augenblick 
der Rettung ſich nahe; allein dieſe Freude 
dauerte nicht viel laͤnger, als ich dieſes nieder 
ſchreibe. Der Wind hatte ſich ploͤtzlich veraͤnz 
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dert, das Schiff war unterhalb der Schiffböruͤcke 
auf den Grund gerathen und wurde nun von 
beiden Seiten des Ufets fo heftig beſchoſſen, 
daß es ſich genoͤthigt ſah zu ſtreichen und ſich 
dem Feinde zu ergeben. Und ſo war denn nicht 
allein dieſer Verſuch zu unſerer Rettung fehlge— 
ſchlagen, ſondern die Feinde hatten auch das 
Pulver und das Geld, welches ſo noͤthig bedurft 
wurde, nebſt den Depeſchen des preußiſchen Ho— 
fes an den Gouverneur in ihre Hände hekom— 
men. Mit dem Schiffe war nun auch alle 
Hoffnung und alle gute Erwartung der Danziger 
auf den Strand gerathen. Der Pulvervorrath 
hatte ſo abgenommen, daß ſchon ſeit mehrern 
Tagen der Befehl gegeben, war, keinen unnoͤthi— 
gen Schuß zu thun; und der Hagelsberg, 
den die Feinde alle Nacht beſtuͤrmten und auf 
den ihre ganze Kraft ſich geſetzt hatte, war ſo 
ruinirt, daß man die Erſtuͤrmung deſſelben in 
jeder Nacht erwarten mußte. Zwar verbreiteten 
ſich wieder Geruͤchte, daß der Oberſte von 
Bülow durch die Nehrung anruͤcke, und wenn 
dieſer einen gewiſſen Punkt erreicht habe, als— 
dann, die Ruſſen im Fahrwaſſer ihre Operatios 
nen gegen Len Feind eroͤffnen, ihn in die Mitte 
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nehmen, und durch eine Schlacht in der Nehrung 
die Befreiung Danzigs erzwingen wuͤrden. Mit 
dieſer Hoffnung — weil der Menſch doch immer 
eiwas haben muß, woran er ſich haͤlt — hielt 
man ſich denn auch jetzt wieder hin, und lebte fo. 
von einer Stunde zur andern, von einem Tage 
zum andern ein paſſives Leben hin. Das Feuer 
des Feindes war minder heftig und man fing 
an, etwas Athem zu ſchoͤpfen, als am 21. Mat 
Abends um ſechs Uhr ein ſo heftiges Feuer von 
allen Seiten auf die Stadt gemacht wurde, daß 
alles zitterte und alles aͤngſtlich und beſtuͤrzt 
durch einander lief. Nachdem dieſes fuͤrchterliche 
Feuer etwa eine Stunde gedauert hatte, trad. 
eine allgemeine Ruhe ein und es fiel von beiden 
Seiten kein Schuß. Der Sohn des Marſchall 
Lefebre kam als Parlamentair in die Stadt. 
Die ganze Nacht war ruhig und das Kommen 
und Gehen der Parlamentaire dauerte fort, 
Den folgenden Morgen verbreitete ſich allgemein 
die Nachricht eines Waffenſtillſtandes bis auf 
den Abend, dabei auch das leiſe Gemurmel, 
daß wegen der Uebergabe unterhandelt werde. 
Jetzt trat ein allgemeines Wandern nach der 
Stadt und nach dem Biſchofs und Has 
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gelsberge ein, und man ſah mit Verwunde⸗ 
rung und Erſtaunen die Verwuͤſtungen und die 
Zerſtoͤhrungen in der Stadt und beſonders auf 
dem Hagelsberge, welche durch des Feindes 
Wurfgeſchuͤtz und Kugeln verurſacht waren. Doch 
muß ich geſtehn, daß ich mich gewundert habe, 
nach einem vierwoͤchentlichen Bombardement, wo 
man eben mit Schießen nicht ſaumſeelig war, 
nicht mehr Schaden und Verheerung an Haͤuſern 
und Gebaͤuden bemerkt zu haben. Es iſt wahr, 
einige Gegenden der Stadt hatten bedeutend 
gelitten; mehrere Giebel auf der Altſtadt, die 
beſonders gelltten hatten, waren heruntergewor— 
fen, mehrere Daͤcher zerſchlagen, Fenſter zers 
truͤmmert; aber man ſah doch kein Haus ganz 
in. Ruinen liegen. Feuersbruͤnſte waren gar 
nicht entſtanden, nur in einer einzigen Nacht 
hatte es dem Feinde gegluͤckt, an ein paar Orten 
zu zuͤnden; allein das Feuer wurde bald durch 
die zum Loͤſchen kommandirten Kavalleriſten und 
Bürger geloͤſcht; und nur das auf dem innern 
Wall gelegene Laboratorium wurde ein Raub 
der Flammen; doch war man gluͤcklich genug 
geweſen, durch Entſchloſſenheit und raſches An— 
greifen den nicht bedeutenden Pulvervorrath her— 
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aus zu ſchaffen. Ich bin alſo uͤberzeugt, daß 
der Feind die Stadt geſchont und es mit dem 
Bombardement nicht ſo ernſtlich gemeint habe, 
als es ausſah. Und dazu hatte man von Sets . 
ten des Feindes wohl ſeine guten Gruͤnde: denn 
wenn die Stadt eingeaͤſchert, ihre Magazine, 
ihre Waarenlager zerſtoͤrt und der Reichthum 
der Einwohner in Aſche verwandelt worden waͤre, 
fo hätte man aus dieſen Niederlagen mannich— 
faltiger Vorraͤthe die Beduͤrfniſſe ſowohl des 
Belagerungskorps als auch der großen Armee 
nicht ergaͤnzen koͤnnen. 

Unterdeſſen daß die Einwohner ſich ſo mit 
dem Anblick der beſchoſſenen Gegenden ihrer 
Stadt beſchaͤftigten, war man im Gouvernement 
aͤußerſt thaͤtig, die Kapitulation zu Stande zu 
bringen, welche auch den 24. Mai von beiden 
Seiten unterzeichnet und ausgewechſelt wurde, 
und nach welcher Kalkreuth fuͤr ſich und feine 
unterhabenden Truppen von den Franzoſen eben 
dieſelben Beguͤnſtigungen ſich auswirkte, die et 
der franzoͤſiſchen Garntſon in Mainz zugeſtanden 
hatte. Schon am 25ſten Mat ſah man auf den 
Straßen franzöfifhe Officiere und Soldaten, die 
unter dem Vorwande, Beduͤrfniſſe einzukaufen, 
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ſich die Freiheit das Thor zu paſſiren bewirkt 
hatten; mehrere waren aber den geraden Weg 
über die Palliſaden und die Feſtungswerke, wel— 
che nun nicht mehr der Bewachung werth gehal— 
ten wurden, in die Stadt gekommen. Nach 
der Kapttulation beſetzten die Franzoſen ſchon 
am 2öften die Außenwerke, nebſt dem Olivaer, 
Neugarter und dem inneren Jacobsthor, und 
am 27 ſten Mai in aller Frühe und in aller 
Stille zog die auf 7000 Mann geſchmolzene Be— 
ſatzung zum Langgarterthore aus, um durch die 
Nehrung ſich nach Pillau zu begeben. We— 
nige Stunden darauf ruͤckten die franzoͤſiſchen 
Truppen, wie man ſagt, 36000 Mann ſtark, in 
die Stadt ein, an deren Spitze ſich der Marſchall 
Lefebvre, umgeben von Generalen, Staabs— 
officieren und Adjutanten, befand. So ſtill und 
geraͤuſchlos die preußiſchen Truppen davon ge— 
gangen waren, ſo groß und glaͤnzend war das 
Schauſpiel, welches der Einmarſch der Unuͤber— 
windlichen gewaͤhrte. 

So leer und oͤde die Stadt vier Wochen 
hindurch, wie eine Verwalſete da geſtanden hatte, 
fo geraͤuſchvoll wurde fie jetzt; fo füllte fie ſich 
nun von allen Seiten mit Menſchen. Und die 
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Beduͤrfniſſe des Lebens, die für einen Augen, 
blick im Preiſe gefallen waren, fingen bei der 
großen Vermehrung der Conſumenten und bei 
der ſtarken Nachfrage ſehr bald wieder ſo bedeu— 
tend an zu ſteigen, daß ſie den Preiſen, die 
man in der Belagerung zu zahlen gewohnt war, 
ſehr nahe kamen. | 

Den ıften Juni kam Napoleon, das 
Wunder nicht blos unſerer, ſondern aller Zei— 
ten, in die Stadt, nachdem er ſchon den Tag 
vorher in Oliva angekommen und dort die 
Nacht zugebracht hatte. Mittags um 12 Uhr 
kam er in die Stadt. Und was mich ungemein 
wunderte, man benahm ſich bei dieſer fuͤr die 
Stadt ſo wichtigen Begebenheit, ſo linkiſch, ſo 
einfältig, ſo ohne alle Kenntniß des Gebraͤuch— 
lichen und des Herkommens, daß man auch 
Nichts, auch gar nichts that, um dem groͤßten 
Mann des Zeitalters, dem Sieger und dem 
Gebieter von Halb- Europa das geringſte Zeichen 
der Ehrfurcht, der Achtung und der Unterwer— 
fung zu geben. Da war keine Deputation aus 
dem Magiſtrat noch aus der Buͤrgerſchaft Ihm 
entgegen geſchickt; Ihn empfing kein Donner des 
Geſchuͤtzes, kein feierliches Glockengelaͤute; da 
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war kein Triumpfbogen, keine Illumination, 
kurz nichts, gar nichts, was einer Ehrenbezeun 
gung aͤhnlich ſah. Verſammlet ſtand der Mar 
giſtrat unter die Zuſchauer und Gaffer gemiſcht 
auf der Treppe des Rathhauſes, um Ihn vor— 
beiztehen zu ſehen und keiner von den Herren 
wußte, wie und wo und wenn? fie ihm vor 
geſtellt werden würden. Wäre dieß in einer klei— 
nen Landſtadt vorgefallen, ſo wuͤrde man uͤber 
die Einfalt gelacht und ſie bemitleidet haben; 
vielleicht wuͤrden einige der Herren ſelbſt, die 
ſo armſelig jetzt auf der Rathhaustreppe unter 
dem Poͤbel ſtanden, ſich maͤchtig daruͤber gewun— 
dert und ihre beißenden Gloſſen gemacht haben. 
Aber ein hochweiſer Magiſtrat, der auf dem 
Sprunge ſtand, das Heft der Selbſtregierung 
wieder in die Hand zu nehmen, wie der ſo 
kahl und unthaͤtig da ſtehn konnte, das iſt mir 
unbegretflich. 

Napoleon nahm ſeine Wohnung nicht im 
Gouvernements-Pallais, fondern in dem Haufe 
des Kaufmanns von Allmonde, wo Ihm nach— 
her einige Mitglieder des Magtſtrats und eine 
Deputation aus der Kaufmannſchaft vorgeſtellt 
wurde, mit welchen letzteren und beſonders mit 
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den Kaufleuten Kabrun und Muhl, Er viel 
uͤber die Verhaͤltniſſe der Stadt und uͤber ihren 
Handel geſprochen hat. Gleich nach ſeiner An— 
kunft um 3 Uhr Nachmittags, muſterte Er zu 
Fuß die auf Langgarten aufmarſchirte polniſche 
Legion, wo er am beſten gaſehen und n 
werden konnte. 

Napoleon iſt klein von e wenig⸗ 
ſtens uͤberſteigt er die mittlere Groͤße nicht; 
ſein Körper. ift: mehr fleiſchigt als hager, die 
f Form ſeines Geſichts mehr rund als lang. 

Die Farbe iſt ein Mittel zwiſchen braun und 
gelb, hat mehr etwas krankhaftes als geſundes 
und friſches; aber ſein Auge rollt und wirft 
Blitze, wohin es trifft. Sein 7 8 
kurzer, ſchneller Tritt. — 

Er trug einen gruͤnen Rock mit A Stern 
auf der Bruſt, einen kleinen dreieckigen Hut 
und gelbe Unterkleider, und man wuͤrde ihn nie 
fuͤr Napoleon erkannt haben, wenn Ihn die 
ehrfurchts volle Entfernung nicht bemerkbar ge— 
macht haͤtte, in welcher ſich alles Große von 
Ihm hielt, das ihn umgab. — Nicht lange 
hielt Er ſich in Danzig auf, ſondern ſo ſtill 
und ſo unbemerkt wie Er gekommen war, ſo 
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ſtill und geraͤuſchlos ging Er ſchon den folgenden 
Tag Nachmittag wieder von hier nach Finken— 
ſtein ab, von wo Er mie ein Adler uͤber die 
vereinten Heere herfuhr und den Frieden er— 
oberte. 5 5 | 
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Kaum war Napoleon aus Danzig fort, 
fo verbreiteten ſich leiſe Gerüchte, daß Danzig 
ſeine alte urſpruͤngliche Verfaſſung wieder erhal— 
ten und von dem preußiſchen Staat wieder ab— 
geriſſen werden wuͤrde. Dieſe Sagen wurden 
von einigen geglaubt, von mehreren verlacht, 
von vielen die Wahrheit derſelben nicht gewänfcht. 
Bis endlich am 17. Juli, nachdem der Friede 
mit Preußen und Rußland abgeſchloſſen war, 
der Gouverneur Rapp, auf dem Rathhauſe 
dem verſammleten Magiſtrat und den Verordne— 
ten der Buͤrgerſchaft, den Willen und den Be— 
ſchluß des Katſers und Koͤniges ſeines Herrn 
bekannt machte, und ſie aufforderte, ſich nach 
der urſpruͤnglichen Verfaſſung, ſo wie ſie im J. 
1793, bei der preußiſchen Beſitznahme beſtanden 
habe, einen Magiſtrat und Regierungsform zu 
ſchaffen, und nachdem dieſes geſchehen war, ſo 
wurde der neue Magiſtrat den 21. Juli feierlich 
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eingeführt, : und die preußifche Verfaſſung und 
en a Ende. F TE 


Neunzehnter Brief. 
Ehe ich Sie mit der gegenwaͤrtigen neuen Ord⸗ 
nung der Dinge in Danzig bekannt mache und 
Ihnen meine Bemerkungen darüber mittheile, 
erlauben Sten mir, daß ich Ihnen vorher einen 
kleinen Abriß der ehemaligen Verfaſſung und 
Regierungsform diefer Stadt machen darf. 
Danzig ſtand ſeit dem J. 1434, da es ſich 
mit dem Lande und den Städten des gegenwaͤr— 
tigen Weſtpreußens, oder richtiger, des ehemaligen 
polniſchen Preußens, vom Orden der deut— 
ſchen Herren losſagte, als ein ſelbſtſtaͤndiger 
Staat unter dem Schutz und Schirm der Koͤ⸗ 
nige von Polen, die bei ihrer Huldigung die 
Rechte und Privilegien der Stadt Danzig feiets 
lich beſtaͤtigen und eonfirmiren mußten. Der res 
publikaniſche Zuſtand Danzigs, neigte ſich mehr 
zur Ariſtocratie als zur Democratie, indem ge⸗ 
wiſſe Familien ſich durch ihr Alter und ihren 
M2 
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Reichthum in den Beſitz des Verrechts zu ſetzen 
gewußt hatten, daß der Magiſtrat nur aus Ih— 
nen recrutirt werden mußte; und wollte Jemand, 
der zu dieſen Familien nicht gehoͤrte, Mitglied 
des Magiſtrats werden, fo. mußte er entweder 
in eine ſolche rathsfaͤhige Familie hineinheura— 
then oder ſich die Stimmen zur Wahl mit vie— 
lem und ſchwerem Gelde erkaufen. Dieſer Mas 
giſtrat bildete ſich aus drei fogenännten Or d— 
nungen. Die erſte Ordnung machten die 
vier Buͤrgermeiſter und zwölf Naths— 
herren aus, die ſich nicht blos in Schriften, 
ſondern auch im buͤrgerlichen Leben und Umgan— 
ge, den Titel Hochedler, geſtrenger Herr, 
geben ließen, und deren Söhne, ſchon als Knab 
chen, das Praͤdicat Ew. Strengigkeiten 
fuͤhrten. Die zweite Ordnung machte das 
Schoͤppengericht aus, welches aus zwoͤlf 
Mitgliedern beſtand, aus denen nach der 
Anctennitaͤt derſelben die Vacanzen in der erſten 
Ordnung erſetzt wurden; dieſe ließen ſich wieder | 
im gemeinen Leben den Titel Ew. Herrlich 
keiten entgegenwerfen, und ihre Soͤhnchen 
theilten ſich mit jenem in dem Praͤdicat Stren— 
gigkeit. Die dritte Ordnung beſtand aus 
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Mitgliedern der Kaufmannſchaft und den Aelter⸗ 
leuten einiger Gewerke; dieſe waren nach den 
vier Quartieren der Stadt auch in vier Quar— 
tiere abgetheilt, und jedes Quartier ſchſckte aus 
ſeinem Mittel fuͤnf und zwanzig Perſonen in die 
dritte Ordnung, ſo daß ſolche aus hundert 
Perſonen beſtand, daher fie auch die Hun— 
dertmaͤnner genannt wurden. Wer nun Mit— 
glied einer dieſer drei Ordnungen ſeyn oder wer— 
den wollte, der mußte verheurathet ſeyn. 
Ein unverheuratheter Mann, und haͤtte 
er auch Salomons Weisheit beſeſſen, konnte in 
diefe Ordnungen nicht aufgenommen werden, 
und alſo auch nie Theil an der Regierung des 
Staats erlangen; war er aber verheurathet und 
hatte entweder Geld, oder gehoͤrte ſonſt zu ei— 
ner ſogenannten Rathsfamilie, fo hatte er 
auf Sitz und Stimme Anſpruch, und waͤre er 
| auch, wie das oft der Fall geweſen feyn fol, 
duͤmmer als dumm geweſen. | 

Einer der vier Buͤrgermeiſter, war ein 
Jahr lang Praͤſident, und dieſe Würde als 
ternirte unter ihnen. Sonſt hatte jeder Bürgers 


1 meiſter eine Adminiſtration des in vier Diſtrikte 


getheilten- Gebiets der Stadt. Unter dieſen Dis 
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firifien war der Werder der reichſte, und warf 
feinem Admintſtrator, ſehr bedeutende Einkünfte 
ab, daher war er das Antheil des aͤlteſten 
Buͤrgermeiſters; der zweite hatte die Admint— 
firation der Nehrung; der dritte die, der 
Höhe, und der juͤngſte die, der Halbinſel 
Hela, welche die geringfuͤgigſte war. Dieſe 
Adminiſtrationen blieben einem jeden fo lange, 
bis er in der Reihe der Bürgermeifter Höher 
hinauftuͤckte. % 7 

Der Praͤſident hatte in der erſten Ord— 
nung den Vortrag im Senat, welcher alle ge— 
woͤhnlichen Geſchaͤfte der Regierung verwaltete. 
Sollten aber neue Anordnungen gemacht, Auf- 
lagen erhoben und wichtige Stellen in der Re— 
gierung des Staats, im Militair, und bei der 
Kirche vergeben werden, fo mußten alle drei 
Ordnungen zuſammen berufen und beſonders 
die Einwilligung und Zuſtimmung der dritten 
Ordnung betgeſchafft werden. Aus dieſen drei 
Ordnungen formirten ſich für die verſchiede— 
nen Geſchaͤfte und Verwaltungszweige mehrere 
Funktionen, an deren Spitze entweder ein 
Buͤrgermeiſter oder ein Rathsherr als Praͤſes 
ſtand. Dieſe Verfaſſung hatte ihr Gutes, ſie 
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hatte abet auch ihr Mangelhaftes. Dahin ges 
hört, daß der Rath immer auf die Ordnungss 
glieder zu wirken und was er wuͤnſchte durchzu— 
ſetzen wußte; daß die Gerechtigkeit ſo ziemlich 
feil war, und man, durch Geld ein Amt oder 
einen Prozeß ſehr leicht gewinnen konnte. 

Dieſe ganze Verfaſſung mit all ihrem Gu— 
ten und Mangelhaften und mit allen ihren alt— 
modiſchen Schnoͤrkeln, hat man wieder introdu— 
cirt, da es doch wohl moͤglich, und gewiß 
zweckmaͤßig geweſen wäre, der neuen Repu— 
blik ein neues, dem Geiſt der Zeit angemeſſe— 
nes Kleid anzuziehen. Wenigſtens haͤtte man 
bei der Wahl der Mitglieder des Senats mit 
mehr Vorſicht und Auswahl zu Werke gehn und 
durchaus Maͤnner zu dieſer Wuͤrde aufnehmen 
ſollen, die das ganze Publikum mit Achtung 
nennt; man haͤtte ſich bei der Wahl der Glie— 
der des Senats durchaus nicht durch das Geld 
ſollen blenden laſſen, ſondern auf den Kopf und 
auf das Herz mehr, als auf den Beutel ſehen 
muͤſſen; man hätte die Conditio sine qua non 
des Verheurathetſeyns bei Seite werfen, 
und ſich erinnern muͤſſen, daß es oft ein Be— 
weis der Klugheit iſt, nicht zu heurathen; 
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man hätte nicht durchaus alle preußiſchen 
Räthe, unter denen es ſehr routinirte Geſchaͤfts— 
maͤnner gab, entfernen, und dafuͤr junge Maͤn— 
ner in den Senat waͤhlen ſollen, die welter kein 
Verdienſt haben, als daß fie als Danziger ges 
boren find, und zu einer oder der andern raths— 
faͤhigen Familie von ehedem gehoͤren. Das al— 
les haͤtte man thun ſollen, aber man hat es 
nicht gethan. Man hat Maͤnner in den Senat 
gewaͤhlt, die wahrlich kein anderes Verdienſt in 
der Welt aufzuweiſen haben, als daß ſie durch 
den Getraidehandel, -fehr ohne ihre Schuld, 
reich geworden find; — Männer, die unter der 
preußiſchen Regierung, wo man arbeiten mußte 
und wenigſtens Routine zu lernen hatte, nicht 
ſortkommen konnten, die ſind jetzt als Senato— 
ren aufgeſtellt; und das Publikum, welches Sie 
wohl kennt, ſoll ihnen jetzt Ehrfurcht zollen und 
glauben, daß Sie nun mit einemmal geſchickter, 
thaͤtiger und umſchauender geworden ſind. Man 
hat Maͤnner, deren Rechtſchaffenheit, Talente 
und Einſichten vom ganzen Publikum wohl aner— 
kannt werden, zuruͤckgeſetzt, weil ſie — keine 
Frau je genommen haben; und man hat thaͤtige 
Männer, deren Kenntniſſe des Finanz- und i 
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Rechnungsweſens jetzt ſehr zu ſtatten kommen 
wuͤrden, entfernt; warum? — weil ſie 1175 
ſen ſind! — 

Wenn ein Staat mit ſolchen Mißgriffen 
ſeine neue Exiſtenz beginnt; was kann und darf 
man ſich von ihm verſprechen? — Was kann 
man von einem Senat erwarten, der fo ſehr 
an alter Form haͤngt, daß er ſich in der wich— 
tigſten Epoche mit Kleinigkeiten aufhält und dars 
uͤber das Wichtigere vielleicht aus den Augen 
verliert, und ſich mit Beobachtung veralteter 
Formen in ihren Seſſionen aufhaͤlt und auf die 
Wiederherſtellung verbrauchter Formellen denkt; 
waͤhrend der Gang der neuen Ordnung noch al⸗ 
lenthalben ſtockt und anhaͤlt. 

Iſt ſo manches Anekdoͤtchen, das man zum 
Beweiſe deſſen erzaͤhlt, nicht buchſtaͤblich wahr, 
ſo falle die Schuld auf das Gewiſſen derer, die 
ſie in mehr als einer Geſellſchaft erzaͤhlten und 
— Danziger waren. Aber ich wette auch, 
daß zwei Drittel der Danziger, lieber heute 
als morgen ihre Republik gegen jede andere mo— 
narchiſche Verfaſſung vertauſchen. Ein Mann, 
der mit der ehemaligen Verfaſſung ſehr wohl 
bekannt iſt; der ſelbſt Mitglied einer der drei 
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Ordnungen war, ſich aber feit 1793 von allen 
Öffentlichen Geſchaͤften zuruͤckgezogen hat; ein 
rechtſchaffener, unpartheiifcher „ einſichtsvoller 
Mann, erklaͤrte ſich uͤber die neue . 
der Dinge gegen mich, wie folgt. 

Es war im Jahr 1793 hohe Zeit, daß 
eine andere Verfaſſung der Regierung in Dans 
zig eintrat. Der Magiſtrat, zum Theil aus 
Männern beſtehend, die dieſer Würde nicht ges 
wachſen waren, weil ſie ſchon in der Wiege zum 
Nathsherrn und Buͤrgermeiſter berufen, nichts 
gethan hatten, um ſich fuͤr dieſe Stellen zu bil— 
den; aus Männern zuſammengeſetzt, die ihre 
Mei taltedſchaft des Magtſtrats durch ihr baares 
Geld erkauft hatten, und dieſes ausgelegte Geld 
nun durch alle und jede Mittel wieder mit Ge— 
winn aus ihrer Stelle heraus zu ziehen ſuchten; 
at Männern beſetzt, in deren Familien kleine 
Begebenheiten vorfielen, die in der aͤrgerlichen 
Kronik von Danzig ihre Stelle mit Recht ein— 
nahmen; dieſer Magiſtrat hatte den groͤßten 
Theil ſeiner Achtung und ſeines Anſehens ver— 
loren, und verlor ihn mit jedem Tage mehr, je 
nachdem man auf Reſourcen und oͤffentlichen 
Haͤuſern freier und dreiſter uͤber die Maͤngel 
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des Ganzen und der Theile zu ſprechen anfing. 
Doch blieb dem Rathe immer noch ein gewiſſer 
Glanz erhalten, durch einige wuͤrdige und 
achtungswerthe Mitglieder deſſelben, einen Con— 
radt, Weickhmann, Gralath und durch 
die alte Gewohnheit. 

Jetzt trat die neue Verfaſſung ein. Der 
noch“ uͤbrig gebliebene Glanz verſchwand, und 
was ſich ſo lange noch in einen gewiſſen Nim— 
bus gehuͤllt hatte, das ſtand nun entkleidet von 
ſeiner Wuͤrde in ſeiner ganzen Nacktheit und 
Erbaͤrmlichkeit da. Wer die Hochedeln und 
geſtrengen Herrlichkeiten ſo lange noch 
als Weſen hoͤherer Art angeſehn und in ihrer 
Gegenwart kaum den Mund zu öffnen ſich ges 
traut hatte, dem fiel jetzt die Binde von den 
Augen, und er ſah, daß es nur Menſchen, win— 
zige, kleinliche Menſchlein geweſen waren, 
die er ſo lange venerirt hatte. Ein neuer Ma— 
giſtrat organiſirte ſich jetzt. Hier fielen die 
Hochedlen und die Herrlichkeiten weg. 
Man ſprach mit dem Herrn Geheimen Rath, 
mit dem Herrn Stadtrath, mit dem Herrn 
Juſtizrath, wie mit unſer einem; man ver— 
klagte ſie in Marienwerder, wenn man mit 
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ihrem Spruch nicht zufrieden war, und hatte 
oft das Vergnuͤgen zu erfahren, wie ſie von 
oben gepauckt wurden. Man fing an ſich mit 
dem Geſetzbuche bekannt zu machen und Einwen— 
dungen und Einreden ſich zu erlauben; man ſah 
den Spruch des Decernenten, des Richters nicht 
mehr für einen heiligen Orakelſpruch an. Man 
fuͤhlte ſich in der Monarchie freier als in der 
Republik. 

Jetzt nachdem wir vierzehn Jahre ſo fort— 


. geruͤckt find; nachdem die Zeit des Raͤſonntrens 


immer mehr eingebrochen iſt; nachdem man uͤber 
manche Dinge ganz anders denkt und zu denken 
gelernt hat; jetzt ſoll ſich Danzig ploͤtzlich wies 
der in die veraltete Form fügen, und einen 
Rock wieder hervorſuchen, deſſen Schnitt gar 
nicht mehr in die Mode paßt, und aus dem 
man ganz herausgewachſen iſt. Man wird ſich 
jetzt nicht mehr demuthig und gehorſam in die 
Schluͤſſe und Beſchluͤſſe des Ganzen oder Ein— 
zelnen fuͤgen; man wird wiederſprechen; man 
wird feine richtigere Anſicht der Sache geltend 
zu machen ſuchen; und wenn der Herr Raths— 
herr oder der Herr Buͤrgermeiſter — wie das 
gewiß oft der Fall ſeyn wird — nothgedrungen 
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feine Sentenz wieder wird zuruͤcknehmen muͤſſen, 
fo tft es mit dem Bischen Anſehn und Würde 
gethan; und will Er der guten Sache wegen eis 
genfinnig ſeyn und auf feinen Spruch halten, fo 
werden daraus Spaltungen entſtehn, und die 
Buͤrgerſchaft, die ſich vor zwanzig Jahren 
gutwillig gängeln ließ, weil man das fo gewohnt 
war und weil ſich die Vaͤter fo hatten gaͤngeln 
und fuͤhren laſſen, die wird den Gehorſam vers 
fagen, und es wird eine Anarchie entſtehn, die 
nur durch den Schnitt des Ren Meſſers 
geheilt werden kaun. 

Zwar ſucht der Magiſtrat manches zu thun, 
um ſich eine Würde und ein Anſehn von ehedem, 
wieder zu ſchaffen, dahin gehoͤrt z. B. daß der 
Praͤſident niemanden erlaubt, mit Stock und Hut 
in das Heiligthum ſeines Audienzzimmers zu 
treten; daß die alten Titel Hochedler Herr 
und Ew. Herrlichkeiten wieder hervorgeſucht 
werden u. ſ. w. Aber wird das, woruͤber der 
Vernuͤnftige lacht und ſpottet, ſeinen Zweck er— 
reichen? — Ware es nicht vernuͤnftiger, ſolche 
Alterthuͤmer ganz abzuſchaffen, und wenn Schwaͤch— 
linge ſich ſolcher Titulaturen bedienen wollten, 
um dadurch ein gnaͤdiges Gehoͤr zu erſchleichen 
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und zu erſchmeicheln, fo follte man fie gerade zu 
verbieten und als abgeſchafft erklaͤren. Dadurch 
wuͤrde man in den Augen der Kluͤgern gewin— 
nen. Sicherer waͤre es geweſen, ſich Anſehn 
und Zutrauen bei der Buͤrgerſchaft zu gewinnen, 
wenn man lauter wuͤrdige und im Publikum als 
talentvolle Maͤnner bekannte Perſonen in den 
Magiſtrat gewählt hätte, die mit Energie und 
Kraft und Gewandtheit in dieſer bedenklichen 
Periode das neue Schiff des Stants durch die 
Drandungen der Zeitumſtaͤnde mit Geſchicklichkeit 
hindurch zu ſteuern vermoͤchten. Aber, aber! — 
Warum hat man Maͤnner, wie den Stadtrath 
Pegelau, der gewiß Kenntniß und Umſicht 
beſitzt, in die zweite und. nicht in die erſte Ord— 
nung gekohren? — Warum hat man Maͤnner 
wie Kabrun, Muhl, David Eggert und 
einige andere uͤbergangen? — Warum hat man 
einen D*, S u. ſ. w. Doch die alles ent; 
haͤlende, alles entſchleternde Zeit, wird es leh— 
ren, ob Danzig unter einer republikantſchen Ver— 
faſſung gluͤcklicher ſeyn wird, als es unter der 
vergangenen monarchiſchen Regierung war, wo 
ſich Wohlhabenheit und Ueberfluß bis in die ges 
ringſten Stande ergoß, und Alles über Mängel 
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ſchrie, aber ſich doch bei allen AIR Mängeln ' 
ſehr wohl befand. . . 

So ungefähr lautete das N des 
Mannes, dem ich Kenntniß der Sache und Um . 
parthetlichkeit genug zutrauen darf, um auf ſein 
Urtheil in der Sache etwas zu geben. 

Ich habe zu viel Gutes in Danzig genofs 
ſen; zu viel gute Menſchen in dieſem, gewiß 
zu reich verſchrteenen Orte, kennen gelernt; zu 
viel Gutes und Boͤſes mit ihnen theilen muͤſſen, | 
als daß ich an dem Schickſal feiner Einwohner 
nicht einen gewiſſen Antheil nehmen ſollte, und 
daher wuͤnſche ich, daß das Prognoſticon, wel— 
ches man dieſer etwas raſch geſchaffenen Repu— 
blik ſtellt, nicht eintreffen möge; daß Napon 
leon der Große, die fuͤnften Raͤder am u. e, 
gen durch fein allmaͤchtiges Wort wegichaffen, 
und dafür Maͤnner — und wenn es auch Preuſ— 
fen ſeyn ſollten — anſtellen moͤchte, um fein 
Werk zu kroͤnen! N. 

Ich ſelbſt kann als Fremdling nur fromme 
Wuͤnſche für die gute Sache thun; bin zu wenig 
mit den Verhaͤltniſſen bekannt, und muß mein 
Urtheil nur auf dem beruhen laſſen, was ich 
daruͤber gehoͤrt habe, aber das muß ich doch 
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geſtehn, daß es mich ſehr gewundert hat, wie 
man bis jetzt, auch noch keinen Gedanken dar— 
an gefaßt hat, den Koͤnig von Sachſen, 
der doch nach den Friedensſchluͤſſen Schutzherr 
der Stadt ſeyn ſoll, und mit dem fie als Groß— 
herzog von Warſchau in nahe Verhaͤltniſſe 
kommt, durch keine Deputation zu komplimen— 
tiren. Ich daͤchte, daß dieſes wohl MIR 
als manches andere geweſen wäre. | 
Doch — es iſt Zeit abzubrechen! — Sollte 
Danzig das Gluͤck haben, weiſe und einſichts— 
volle und gewandte Geſchaͤftsmaͤnner zu ſeinen 
Vorgeſetzten zu erhalten; ſollte es heute oder 
morgen von dem Grundſatz zuruͤckkommen, daß 
Maͤnner von Familie und von Vermoͤgen allein 
berufen ſind, das Ruder der Regierung zu fuͤh— 
en; ſollte einſt Talent und Kenntniß nur allein 
Beruf zu Wuͤrden und Aemtern geben, und 
dann der Friede, der allgemein gewuͤnſchte 
allgemeine Friede auf dem Erdboden wie⸗ 
der ſeinen Sitz nehmen, dann iſt es zu hoffen, 
daß Danzig durch den Handel geſegnet, ein teis 
cher, ein wohlhabender, ein gluͤcklicher Fleck der 
Erde ſeyn werde. Und das wuͤnſche ich ihm von 
Herzen! — 


Zwan— 
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j 3wanzigſter Brief. 


Menne Abreiſe nach Petersburg iſt nun auf 
Uebermorgen feſtgeſetzt. Ich werde alſo wahr— 
ſcheinlich für immer von dieſen Gegenden Abs 
ſchied nehmen, die jetzt unter der Geißel des 
Krieges ſo ſchwer gelitten haben, und an den 
Folgen deſſelben, wer weiß wie lange noch! 
kraͤnkeln werden. 

Preußen hat eine ſehr bittere Lectton 
bekommen. Es hat es jetzt erfahren, daß das 
Fiſchen im Truͤben; das Erndten, wo man 
nicht geſaͤet hat, keinen Seegen bringe. Wäre 
Preußen, nachdem das Univerſalgenie Fries 
drich abtrat, ehrlicher und offener zu Werke 
gegangen; haͤtte es nicht immer den politiſchen 
Mantel bald auf dieſer, bald auf jener Seite 
getragen, haͤtte es nicht beſtaͤndig, wie ein Kar 
maͤleon; feine Farbe geändert; waͤre es immer 
rechtlich einher gewandelt und haͤtte nicht immer 
geſucht, ſich auf Koſten eines Dritten zu vers 
groͤßern; und wenn es ſich vergroͤßerte, haͤtte es N 
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nur nicht immer darnach gerungen, den letzten 
Groſchen ſeiner Einſaſſen bald unter dieſer bald 
unter jener Rubrik fuͤr den Schatz zu erheben, 
der jetzt ſo wenig wie ſein koſtbar unterhal— 
tenes Heer retten konnte; haͤtte man nur nicht 
immer die Provinzen Mintſtern hingegeben, die 
ſich nicht beſſer angenehm zu machen wußten, 
als wenn fie durch die kleinlichſten Ausſaugereien 
der Provinzbewohner ein Plus zu Wege brach— 
ten; haͤtte man dem Handel mehr Freiheit und 
Spielraum gelaſſen und ihn nicht auf allen Sei— 
ten beſchraͤnkt, um einen Groſchen ſicherer zu 
haben als drei; haͤtte man endlich nicht mit dem 
Militair, wie mit einer Margonettenpuppe ges 

fptelt, ſondern darauf gedacht, es zu einem Korps | 
zu bilden, in dem jedes Glied ſich als ein ſelbſt— 
ſtändiges Weſen fuͤhlt, ſo wuͤrde Preußen jetzt 
nicht fo herabgeworfen von feiner Größe, wie 
eine traurige Ruine da liegen. Aber man ſchlief 
auf den Lorbeern des fiebenjährigen Krieges, et; 
nen tiefen Schlaf; man modiſicirte nichts nach 
dem Geiſt der Zeit; man ließ es zu, daß die 
Aufklaͤrung allenthalben ihre Fackel hintrug, und 
tappte immer in der Daͤmmerung. Das Mili— 
tale, ungeſittet und roh und aufgeblaſen, wie 
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es aus den Kadettenhaͤuſern kommt, ſtellte ſich 
allenthalben oben an hin; je hoͤher es ſich hin⸗ 
ſtellte, je ſichtbarer wurden feine Erbaͤrmlichkei⸗ 
ten. Der Buͤrgerſtand ging ihm an Kenntniß, 
feiner Bildung und Humanttaͤt weit — weit 
voraus, und doch ließ der Staat dieſes Beſſere 
von jenem Schlechteren unter die Fuͤße treten; 
ein jaͤmmerliches von ſollte noch immer, ſollte 
noch in unſern Tagen mehr gelten als Talent, 
Wiſſenſchaft und Ausbildung: wer nicht bei feis 
ner Geburt ein von aus dem Gluͤcksrade des 
Zufalls gezogen hatte, konnte in der preußiſchen 
Armee, die Huſaren und die Artillerie ausge⸗ 
nommen, keine Officierſtelle erlangen. Welche 
Jaͤmmerlichkeiten in unſern Tagen! in unſern 
Tagen, wo gerade der dritte Stand es iſt, der 
durch ſeine Wohlhabenheit im Stande iſt, ſeinen 
Kindern eine beſſere und feinere Erziehung zu 
geben, als der kleine Landadel, deſſen Soͤhne 
zwar Officiere, und durch die Anciennetät Ges 
nerale werden, aber kaum ihre Namen leſerlich 
ſchreiben, und keine Zeile orthographiſch und 
grammattcaliſch richtig zu Papier bringen koͤnnen. 

So lange das bet der preußiſchen Armee 
Gebrauch und Ordnung bleibt, ſo lange wird 
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fie fih nie zu dem Gipfel des Ruhms wieder 
emporſchwingen, auf dem ſie ſtand. Aber laßt 
den dritten Stand in der Armee mit dem Adel 
wetteifern um Geſchicklichkeit und Wiſſenſchaft; 
laßt den Herrn von als Faͤhndrich ewig ſtehn 
bleiben und den Mann ohne von zum General 
ſich hinaufſchwingen, wenn erſterer nichts vor 
ſich hat, als ſeine adliche Geburt, der letztere 
aber Kenntniſſe und Bildung; laßt auch beim 
Milttair eine ſtrenge Prüfung der Geſchicklichkeit 
und der Dienſtkenntniß jeder hoͤheren Befoͤrde— 
rung vorangehn, und es wird der preußtſchen 
Armee bald nicht mehr an talentvollen, muth— 
vollen, kenntnißreichen Officteren fehlen, und 
Wir werden graukoͤpfige Lieutenants ſehen, die 
zu weiter nichts taugen, als zum kleinen Dienſt, 
und junge, geiſtvolle Generaͤle, die eine Schlacht 
gewinnen, wie eine Partie Schach. O, wenn 
erſt in jeder Kompagnie zwanzig junge Leute 
find, die ſich zum Dfficier berufen fühlen, dann 
wird der Stand eines Soldaten wieder zu Eh— 
ren kommen; dann wird kein Stock mehr regie— 
ren duͤrfen, dann werden die barbariſchen Stra— 
fen von ſelbſt wegfallen, denn nicht mehr der 
Auswurf, ſondern der beſſere Theil der Natlon 
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wird ſich zum Soldaten hingeben, und viele 
Vaͤter, die jetzt fuͤr ihre Soͤhne im Militair 
kein Fortkommen ſehen, werden ſie dann in den 
Milttairfchulen zu Vertheidigern des Vaterlandes 
erziehn laſſen, und es wird zwiſchen Adel und 
Buͤrger ein ſchoͤner Wetteifer geweckt werden, 
von dem der Staat die ſchoͤnſten Fruͤchte ziehen 
wird. | I 
Wird endlich Preußen von nun an auf dem 
geraderen Wege des Rechts und der Ehrlichkeit 
ſeinen Weg wandeln; wird es kuͤnftighin nicht 
mehr nach Laͤndern und Provinzen jagen, wie 
das Kind nach Schmetterlingen; wird es ſuchen 
ſeine Staaten und ſeine Unterthanen gluͤcklich zu 
machen und nicht auszuſaugen; wird es ſeine 
Groͤße nach der Wohlhabenheit und dem Wohl— 
ſtande ſeiner Unterthanen und nicht nach dem 
jaͤhrlich vergrößerten Etat feiner Einnahmen taxi 
ren; wird es mehr ein Buͤrgerſtaat als ein mis 
litairiſcher Staat zu ſeyn ſich bemuͤhn, und dem 
Ackerbau und dem Gewerbe weniger nuͤtzliche 
Haͤnde entziehn; wird es endlich den Handel 
als einen wohlthaͤtigen Strom frei und ungehins 
dert dahin ſtroͤmen laſſen, und ihn durch keine 
Grillen und Einfaͤlle von Miniſtern einzwaͤngen 
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laſſen, die nie eine Idee von der Handlung ges 
habt haben und ſich doch herausnehmen wollen, 
den Handel zu leiten: ſo wird Preußen ſich 
ſchnell wieder erheben und hoͤher 8 als 
tief es jetzt gefallen iſt. 

Friedrich Wilhelm III., deſſen Herz 
rein und deſſen Wille gut iſt, verdient das 
Gluͤck, der Schöpfer des neuver änderten 
Preußens zu werden, und die Huldigungen 
der Zeit und Nachwelt, werden ſein ſchoͤner Lohn 
ſeyn. Amen! Es geſchehe alſo! 
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